

























Ju l i us  Fe ld t .  
Niga, 1865. 
Von der Censm evüubt. Ri,za, m> Juli 1865^ 
Vorwort. 
Ällem zuvor erachte ich es für nöthig, dem Leser dieser Schrift 
eine Frage zu beantworten, die sich ihm hierbei von vornherein 
auswirft- Es ist die Frage nach den Quellen, aus denen ich das 
Material zu dieser Arbeit geschöpft. Meine eigenen Ersahrungen aus 
dem praktischen Leben sind es nicht; denn Wederbin ich als Bewirth-
schaster, noch fpeeiell als Thierzüchter iu Kurland in Funktion 
gewesen. Mein Blick mußte sich daher zuuächst aus etwa vor­
handene schriftliche Nachrichten über diesen Gegenstand richten. 
Da hoffte ich denn die meisten Auskünfte hierüber bei Herrn 
Alfons Baron Heyking, dem Seeretairen des statistischen Comite's 
in Mitan, zu erhalten. Das Resultat unserer Unterredung war 
jedoch, daß Herr von Heyking mir seine „Statistischen Studieu 
über die ländlichen Zustände Kurlands", ferner OpmioLkM 
ein Verzeichnis; der renommirtesten Wirtschaften Kurlands gab. 
Sonst konnte ich von ihm bei seiner besten Absicht nichts, was 
ich für meine Arbeit suchte, in Ersahrnng bringen. 
Daß mir die eben genannten Werke wenig nützen konnten, 
da ich ja kein statistisches Gebiet suchte, sieht Jedermann ein, 
der sie kennt. 
Ich durchsuchte serner die Bibliothek des knrischen Museums 
in Mitan, die bekanntlich nur Schriften, die iu den Ostseeprovinzen 
und über sie erscheinen, ausnimmt. Hier fand ich, außer ewigen 
jetzt völlig werthlosen Schriften über Landwirthschast Kurlauds 
im Allgemeinen von Adolphi und Pastor Düllo aus dem An­
fange dieses Jahrhunderts, 16 Jahrgänge der „Kurländischen 
landwirtschaftlichen Mittheilungen", einer Zeitschrist, die der 
landwirtschaftliche Verein zu Mitau veröffentlicht. Die noch 
fehlenden Jahrgänge verschaffte ich mir später ebenfalls. 
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Von diesem Blatt versprach ich mir viel und machte mich 
daher eifrig dran, es zu durchstöbern. Allein mit so lebhaftem 
Interesse ich es auch in die Hand nahm, ebenso unwillig und 
unbefriedigt mußte ich es nach seiner Durchsicht bei Seite legen. 
Hatte ich etwa meine Erwartungen zu hoch gestellt — genug, 
diese Abhandlung wird gerade nicht das Erfreulichste von dem­
selben zu reden haben. 
Schlimm genug war ich somit dran, fast ohne Material, 
ohne Autor, ohne eigene Erfahrung. Ich entschloß mich daher 
den Stoff aus direkter Quelle zu schöpfen, ergriff meinen Wan­
derstab, und ans und davon ging's durch Kurlands Auen, von 
einer Wirtschaft zur andern. Ich wählte also den folidern Weg, 
nicht den der Correspondenz, der mich wohl kaum zu einem be­
friedigenden Resnltat geführt haben würde. Möglich, daß mich 
in dieser Meinung eine Stelle aus eiuem Aufsatze des Herrn 
Pastor Schulz, worin er uns eine treffliche Skizze eines Cha­
rakterzuges des Kurläuders giebt, noch bestärkte. Ich will sie 
hier eitiren, sie wird ein klareres Licht auf einige Punkte mei­
ner Arbeit werfen. „Nach alter kurischer Weise", schreibt er, 
„lebt und wirkt Jeder lieber in seiner Familie uud nimmt wohl 
herzlich Theil an des lieben Nachbaren Leid und Freud; doch 
weithin auf das Allgemeine blickt er gleichgültiger. Jeder in 
seinem Amte oder auf feinem Areal ist thätig. Viele leisten 
hier Tüchtiges und Ausgezeichnetes unv könnten durch ihre Kennt­
nisse und Erfahrungen dem Ganzen viel nützen. Doch man 
vergräbt lieber das anvertraute Pfund, als daß man es unter 
die Leute bringt und dadurch reiche Zinsen tragen läßt. Da 
versuche und sehe Jeder lieber selbst zu, was und wie er es am 
besten zu machen habe! Gelegentlich spricht man wol gerne von 
seinen Leistungen und Ersahrungen; doch durch Schrift und 
Druck das glücklich Errungene zum Gemeingut zu machen, das 
liegt nicht in unserm Blute. Die Schreibseligkeit des Auslandes 
ist nicht eben unser Fehler. Das Thun ist uns lieber als die 
Feder .  Ohne  d ie  Feder  abe r  b le iben  hunder t  de r  schöns ten  ge ­
glückten oder auch mißglückten Versuche (und zwar sind die miß­
glückten Versuche interessanter und lehrreicher als die geglückten, 
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und daher nicht minder sorgfältig zu veröffentlichen) für das 
Publikum todte Schätze. Ohne die Feder werden eine Menge 
der trefflichsten Einrichtungen, die hier uud dort von Einzelnen 
getroffen worden sind und sich schon bewährt haben, nicht Ge­
meingut. Das Organ zu dergleichen Veröffentlichung ist nun 
zwar in unfern „Kurländischen Mittheilnngen" Jedermann ge­
geben; doch — die Kurländer wollen weder in derselben viel 
mittheilen, noch auch durch dieselben sich mittheilen lassen, wie 
die Erfahrung lehrt." — 
Aber auch meine Reise ergab nicht das, was ich mir von 
ihr versprach. Die Schwierigkeiten, mit denen ich zu kämpfen 
hatte, waren einer gründlichen Untersuchung und Nachforschung 
nicht wenig hinderlich. Ich begnügte mich nicht immer mit 
dem, was ich zu sehen bekam, was mir erzählt wurde; zuweilen 
bat ich mir auch die Oekonomiebücher aus, doch hier lag 
der Haken. Im Allgemeinen führt der knrische Landwirt seine 
Bücher wohl, selten nur mangelt es gänzlich an solchen; doch 
konnten sie zu meinem Zweck nur in wenigen Fällen dienen. 
Ich kann nicht umhin, sie einer unverzeihlichen Oberflächlichkeit 
anzuklagen. Wie wenige Landwirthe machen sich z. B. im Herbst 
einen genauen Ueberschlag von ihrem Futtervorrath und richten 
darnach ihre Futter-Tabellen ein! Wie wenige Wirtschaften 
führen eine Milcheontrole und können genau den Reinertrag 
von einer Kuh nach Abzug des Futterwerthes, der Bedienungs-
kvsten, der Zinsen vom Anlagekapital u. s. w. angeben! Fragen 
wir einmal nach dein Warum, so ist die Antwort schnell bei 
der Hand: die ausländischen Wirthschastsmethoden, heißt es, 
seien bei uns des Klimas, Bodens u. s. w> wegen nicht an­
wendbar, hier sei man noch auf extensives Wirtschaften an­
gewiesen, und da brauche die Buchführung nicht so detaillirt zu 
sein. Es sind Phrasen, die man leider immer und immer noch 
zu hören bekommt, und doch werden fast täglich Beweise gelie­
fert, daß es eben nur leere Redensarten, Deckmäntel der Träg­
heit und Unentschlossenheit sind. Woher nimmt denn die Ein­
führung von Maschinen, von edeln Thierraeen, von besseren 
Culturmethoden solchen Umfang an? Woher die allgemeine 
Klage über Mangel an Arbeitskräften? Woher die lebhafte 
Nach f rage  nach  küns t l i chen  Düngmi t te ln?  Was  ha t  Lnbb-
Essern, Wandsen, Postenden, Mesothen und mehrere 
andere solcher Wirtschaften zu dem gemacht, was sie jetzt sind? 
Drängt nicht schon unaufhaltsam die Notwendigkeit zum Ueber-
gang zur intensiven Wirtschaft? Sehen wir nicht schon aus­
ländische Cultur, wo man verständig und geschickt dran geht, 
mit dem besten Erfolg bei uus festen Fuß fassen? — Doch es 
kommt ja nicht selten vor, daß mancher Landwirth nicht die Ah­
nung davon hat, wie es bei seinem nächsten Nachbar aussieht. 
Nicht minder störend war mir häufig die Abwesenheit der 
Besitzer selbst, in welchem Falle ich mich dann an deren Ver­
walter wenden mußte, nicht selten ungebildete und unwissende 
Leute, die sich oft vom Aeltesten gleichsam heraufgedient hatten, 
viele erst kurze Zeit an Ort und Stelle, woher ich denn über 
Versuche und deren Erfolge aus früherer Zeit nichts in Erfah­
rung bringen konnte. 
Endlich muß ich auch noch der zu meinem Unternehmen 
so äußerst ungünstigen diesjährigen Witterung gedenken, die mich 
meine Fußreise nicht in dem Umfange ausführen ließ, als meine 
Absicht war. 
Wie sehr meine Arbeit der Oberflächlichkeit gezeiht werden 
kann, sehe ich ein; wer aber alle die Unebenheiten, über die ich 
hinzustolpern hatte, berücksichtigt, wird mir die gerechte Nach­
sicht nicht entziehen. 
Als eifriger Landwirth und warmer Patriot habe ich die­
ses Thema mit lebhaftem Interesse erfaßt; denn wie sollte mir 
als Kurländer nicht auch das Wohl und Wehe meines Heimath-
ländchens am Herzen liegen, und wer zweifelt an der Wichtig­
keit dieses Gegenstandes? Ich habe mir dabei Ausgaben zur 
Lösuug gestellt, die mir von ganz besonderem Gewicht erschienen, 
die ich in den „Kurländischen Mitteilungen" leider zu sehr in 
den Hintergrund gedrängt gefuudeu. 
So bringe ich denn hier auch meinen Stein zum Ein­
mauern in das Riesengebäude, woran so viele Baumeister 
arbeiten. Was in meinen Kräften stand, habe ich gethan, die 
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kurze Zeit, die mir zugemessen war, auszubeuten, die Quellen, 
die mir zu Gebote standen, zu erschöpfen. Habe ich den richtig­
sten Weg zur Erreichung meines Zweckes gewählt, dann soll es 
mich freuen, zu erfahren, daß ihn nach mir noch Andere betreten 
haben, um das von mir begonnene Werk fortzusetzen. Herr 
von Heyking sagt sehr richtig: „Wir befinden uns im Wende­
punkt unserer provinziellen Geschichte. In einem solchen 
Momente ist es besonders wichtig, mit der Vergangenheit 
gewissermaßen einen Hauptrechnungsabschluß zu machen und 
sich die gegenwärtigen Verhältnisse möglichst klar und positiv 
vor Augen zu führen. Nur wer die Gegenwart zu verstehen 
im Stande ist, wird einsehen, daß und in welcher Weise 
eine weitere Fortentwickelung nothwendig ist." 
Schließlich sei es mir hier gestattet, mit einigen Worten 
der bekannten kurischen Gastfreiheit zu gedenken. Ich muß offen 
gestehen, daß sie überall, in adeligen wi.e in bürgerlichen Hän­
sern, ihrem Renommee vollständig entspricht. Ich erlaube mir 
daher allen Denen, die dein bestäubten und müden Wanderer in 
diesem Sommer freundlich ihr Haus geöffnet, und ihn bei seinen 
Nachforschungen mit Rath und That unterstützt, meine aufrich­
tige Dankbarkeit auszusprechen. 
Tuckum, den 15. November 1864. 
Julius Feidt. 
I W h) K V 
Einleitung. 1 
Die Pferdezucht 8 
Die Rinderzucht 22 
Die Schafzucht 53 
Die Schweinezucht 59 
Schlußbetrachtung 61 
17 
entstehen ließ. Und unn geht es weiter, die Vorzüge eines je­
den Landes werden hervorgesucht: Arabien mit seinem unschätz­
baren Pferde, Spanien mit seinem Andalnsier, seinem Merino, 
Holland mit seinen fetten Marschen, die Schweiz mit ihren nahr­
haften Alpengräsern n. f. w. n. s. w., nnr unser armes Knrland 
ist als Stieftochter völlig leer ausgegangen. 
So die Soloparthie und unisono fällt der lange Schwärm 
von zahllosen Nachbetern im Chorus ein. Ein reizendes Coneert! 
Unser knrisches Arbeitspferd taugt also nichts! Tie Ueber-
zeugung hat man wenigstens gewonnen, daß man bei hiesiger 
Hungercur kein Thier erziehen kann, das eine Dreschmaschine 
ganz allein im Gange zu erhalten vermag. Daher nun das 
Losungswort: Kreuzuug und immer Kreuzung! denn Inzucht 
ist ja schon vom Engländer zu sehr abgedroschen, und der Mensch 
liebt Abwechslung. 
So sehen wir denn heutzutage aus mehren Gütern Kur­
lands  — Gr .  Juug fe rnho f ,  Grünho f ,  Nenenbnrg ,  
Ga iken ,  Pos tenden ,  Wand fen ,  Poperwah len  u .  f .  w .  
— sog. Kronshengste, Thiere, die die Krone ans ihren Gestüten 
zur Veredlung der Landraee zur Vertheilnng in die Provinz ge­
schickt hat. Sind aber diese Thiere erst geprüft, ob sie sieh 
wirklich zu diesem Zweck qnalisieirten? Hat man dieW.ihl gehabt, 
falls es uicht der Fall ist, sich einen andern Sehlag ausbitten 
zu dürfen? — Ich weiß es nicht, genug, das Resultat ist kein 
befriedigendes; die Prodnete von diesen Hengsten und den Arbeits ' 
stuteu sind hochbeinige, schwächliche Thiere, die sich eher zu 
Luxuspferden, als zum schweren Zug eignen, wie ich solche in 
Grünhof uud eiuigeu audern Stellen selbst gesehen. Zum Gluck 
scheint der Bauer wenig Gebrauch von ihnen gemacht zu haben. 
In der Generalversammlung am !>. Juni 1863 saßt nun 
der Vereiu den Beschluß, dem Ministerium die Bitte zu unter­
legen, daß der Provinz Zuchthengste aus Wiätka überwiesen 
würden, weil eben der Zweck, den man mit den bereits von der 
Krone erhaltenen Hengsten zu erreichen hoffte, als ein verfehlter 
zu betrachten ist. 
Nun, schön! Das Ministerium uimmt das Gesuch au uud 
ertheilt eiuem Kronsgestüt in Wiätka den Befehl, Zuchtthiere 
für's Gouvernement Kurland auszuwählen und diese an ihren 
Bestimmuugsort zu expediren. Der diesen Besehl vollstreckende 
Beamte  i s t  abe r  nun  mög l i che rwe ise  ( ! )  ke in  pa t r i o t i sche r  Ku r  
länder ,  we lches  In te resse  kann  e r  f ü r  uns  haben?  I s t  es  
aber der Direetor des Gestütes selbst, so wird er, hat er für 
sein Gestüt einiges Interesse, die besten Exemplare jedenfalls 
2 
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zurückbehalten, ja es liegt nahe, daß er die werthlosesten Thiere 
dazu bestimmt. 
Ferner, von Wiätka bis hierher ist eine hübsche Reise. 
Gesetzt, die Thiere werden zum Trausport nicht einem rohen 
Menschen, der sie maltraitirt, hungern und dursten läßt, in die 
Hände gegeben. Kann es sich nicht ereignen, daß die Thiere 
auf solch einer Tour bei der sorgfältigsten Behandlung hier als 
Krüppel ankommen? Und werden sie dann hier von einem 
Sachkenner genau untersucht werden, ob sie überhaupt noch ihre 
Brauchbarkeit und die Tüchtigkeit der Beschälerhengste besitzen? 
Sind dieses Alles nicht so wichtige Gründe gegen solch ein 
Vorhaben, daß es unbegreiflich erscheinen muß, wie es von 
einem Verein von denkenden Männern ausgehen kann? 
Will mail zur Vervollkommnung, zur Veredlung einer 
Thierraee schreiten, so erscheint mir nichts natürlicher, als fol­
gender Gang, den man einzuschlagen hat. 
Mag die Entscheidung später auf Kreuzung oder auf In 
zucht hinauslaufen, so ist zunächst die größte Sorgsalt darauf 
zu verwenden, den vorhandenen Schlag durch verbesserte Pflege, 
Fütterung, Behandlung emporzubringen, den Schlag gleichsam 
für ein weiteres Unternehmen vorzubereiten, sich selbst als Thier­
züchter dadurch einen fruchtbaren Boden zu schaffen, auf dem 
man auch wirklich einen Erfolg erwarten kann. 
Die zweite Aufgabe ist sodann, den restanrirten Schlag 
nun zu erproben, was er in sich für einen Werth hat, in wie 
fern er die weitere Mühe zu lohnen verspricht. Behalten wir 
also Kurland im Ange, so ist vor Allem unerläßliche Pflicht der 
landwirtschaftlichen Vereine, Thierfchaueu wie die Goldingeusche 
in die Rumpelkammer zu werfen (denn jeder vernünftige Mensch 
sieht es ein, daß so etwas zu nichts führt, vom Bauern können 
wir nicht verlangen, daß er für fünf oder sechs Rbl. seine ganze 
Aufmerksamkeit der Züchtung eines Pferdes zuwenden soll) und 
an den verschiedensten Punkten der Provinz Wettkämpfe mit 
wenigen, aber hohen Preisen zu arrangiren. Ich rufe 
es nochmals allen unsern Landwirthen zu, denen uuser Länd­
chen nur irgend am Herzen liegt, daß solches jetzt ihre heiligste 
Pflicht ist. Wir bergen möglicherweise unter unsern Bauerklep­
pern einen Schatz, wie ihn selten ein Schlag besessen, der später 
zur Veredlung verwandt worden ist. Und wenn auch so viel 
fremdes Blut' iu's Land gebracht ist, und noch immer gebracht 
wird, so liegt doch noch die Möglichkeit vor, daß man auf Thiere 
stoßen kann, die vorzügliche Tugenden besitzen, die mau durch 
langjährige Verwandtschaftsinzucht erhalten und zu einer hübschen 
Constanz herausgebildet hat, Thiere, die mit unsern Verhältnissen 
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so eng verwachsen sind, wie wir es durch lange Zeiträume erst an 
einer importirteu Race erlangen können. Unleugbar ist es jeden­
falls, daß unser Bauerpferd sehr abgehärtet ist, was schon be­
deutend in die Wagschale fällt. 
Ist nun so unser einheimisches Pferd durch rationelle 
Pflege emporgebracht, ist man durch zahlreiche Proben zur Ge­
wißheit gelangt, daß es trotz des größern Aufwandes keine der 
Eigenschaften, die man besonders an ihm wünscht (Kraft, Aus­
dauer oder Schnelligkeit) zu Tage treten läßt (was kaum anzu­
nehmen ist) — dann erst ist es Zeit, sich nach einem tüchtigeren 
Schlage umzusehen, diesen zur Kreuzung — zur Reinzucht, je 
nachdem, in's Land zu bringen; doch nicht wie der Mitausche 
Verein es thut, sondern die Sache tüchtigen Fachmännern in 
die Hand zu legeu, die mit der größten Gewissenhaftigkeit alle 
Fehler uud Tugenden, alle Verhältnisse, unter denen unser Pferd 
fowol, wie der zu ernennende edlere Schlag, bisher gestanden, 
genau in Erwäguug ziehen, — die dann selbst zur Auswahl 
vou Zuchtthiereu delegirt werden, uud hier nachher das Zucht­
verfahren überwachen. 
So nur kann ein vernünftiges Resultat erzielt werden; 
so nur brauchen wir nicht zu fürchten, durch Unbesonnenheit 
unsern Schatz für ewig einzubüßen; so nur können wir alle 
Klagen zum Schweige» bringen, indem wir uns befriedigt sagen 
können :  W i r  haben  unsere  P f l i ch t  e r fü l l t !  
Ist es uns doch jetzt in allen unsern landwirtschaftlichen 
Unternehmungen so leicht gemacht, wenn wir uns nur die Er­
fahrungen, die unsere westlichen Vorkämpfer gemacht, zu Nutze 
ziehen wollten und zu ziehen verständen. 
Aber auch aus noch einem Grunde kann man sich nicht 
genug wundern, wie der Mitausche Verein auf Zuchtthiereu aus 
Wiätka verfallen ist, da wir doch vor unsern Augen einen Pferde­
schlag haben, der so vortreffliche Tugenden besitzt, mit unsern 
einheimischen Pserden so nahe verwandt erscheint und aus so 
sichere und leichte Weise in unsern Besitz gelangen kann. Ich 
meine die estnischen oder oeselschen Pferde. Doch um 
mit dem eben Besprochenen nicht in Widerspruch zu treten, will 
ich hier jede Proposition unterlassen und nur Folgendes referiren. 
Im „Inland" finden wir einen Bericht über die den 28. 
Juni 1851 bei Dorpat") veranstaltete Prüfung von Bauer-
Pferden eigner Zucht im Rennen und Lastenziehen. Die Kampf­
preise waren für beiderlei Kraftäußerungen nicht gleich, und 
zwar für's Rennen drei Preise: 60, 30 und 10 Rbl., sür's 
Dorpat liegt bekanntlich schon im Estnischen. 
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Lastenziehen ebenfalls drei, von 30, 20 und 10 Rbln. Zum 
Wettrennen fanden sich zehn Bauern mit ihren Pferden. Die 
Rennbahn, sechs Werst lang, Wi rde von teil Siegern in 13 
14 uud 15 > 2 Minuten durchritten. Zum Zuge wareu l> Pferde 
gestellt, von denen eines, 1 Arschin 15 Werschok hoch, mit 1!>3 
Pud Last den entferntesten Punkt uud somit den ersten Preis 
erlangte. 
Zur selben Zeit ist in Lemsal eine ähnliche Prüfung 
von lettischen Bauerpferden abgehalten, die iedoch im Rennen 
wie im Lastenziehen hinter den Leistungen der estnischen Pserde 
zurückstehe«. Das Blatt bemerkt noch, daß die Letten es sehr 
wol wissen, daß die estnischen Pferde stärker und dauerhafter 
als die lettischeu sind, sie deshalb zuweilen die estnischen Pserde-
markte besuchen, um sich mit bessern Arbeitspferden zn versehen. 
Es ist mir augenblicklich nicht bekannt, ob solche Wettkämpfe 
dort alljährlich verkommen. Tiefes Wenige wird meinen Lesern 
manchen nützlichen Wink geben. 
Ich komme zur letztem wichtigen Frage. 
So l l  Ku r land  ü  b  e  r  h  a  up t  P fe rde  se lbs t  züch ten?  
So l l  es  se iuen  ganzen  Bedar f  von  auswär t i g  be^  
z i ehen?  
Es ist mir kein Land, keine Provinz (außer den besproche­
nen Ländern China und Japan) bekannt, wo Ackerbau als Er 
werbszweig obenan steht nnd Pferdezucht (wo nämlich das Pferd 
vorherrschend Zugthier) nicht einmal als Nebenzweig eine Rolle 
einnimmt. Doch dieser Satz allein dürfte nicht genügen, der 
ersten Frage ein striktes Ja entgegenzusetzen, Kurland mag doch 
eine Ausuahme machen und es vorteilhafter finden, seine Land-
prodnete auders zu verwerthen, seinen Bedarf an Zugkraft sich 
nicht selbst zu schassen. Wir wollen sehen. 
Daß da, wo Ackerbau slorirt, auch Bedingungen Vorhanden 
sind, Thierzucht überhaupt, also auch Pferdezucht, im Kleinen 
wie im Großen zu betreiben, braucht uicht weiter erörtert zu 
werden, auch des Düngers wegen brauchen wir keine Worte zn 
verlieren, halten wir keine Pserde, so müssen wir Rindvieh, 
Schafe oder Schweine halten, wenn wir unsern Acker nickst 
plündern, nicht berauben wollen. Wir müssen uus au die Lo­
sung  audere r  F ragen  machen ,  und  d iese  s ind :  woher?  du rch  wen?  
auf welche Weise? wie theuer können wir Pserde bekommen? 
Oben wurde bereits erwähnt, daß uns heutzutage uoch 
immer eiu bedeutender Zuschuß au Pserden von anßen her zu 
Theil wird, wir brauchen also nicht weit zu haschen, sondern 
nur die bereits vorhandenen Thatsachen in ein richtiges Licht 
zu stellen. 
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Wir bekommen also Pferde aus Lithauen, Preußen, aus 
Rußland; wir bekommen sie durch Juden uud Russen; wir 
kaufen sie diesen Lenten nicht unter der Haud, aus ihrem Stall, 
wir bekommen sie aus Pferde Märkten; wir wissen, daß der 
Jude, wie der Russe eiue ausgezeichnete Gewandtheit besitzen, 
uns durch ihre Waare zu blenden, die Fehler ihrer feilen Pferde 
zu cachiren, besonders wenn sie sie zu Markt führen; wir müsseu 
uns überzeugen lassen, daß uns gekaufte Thiere nicht billiger 
zu stehen kommen, als selbslgezüchtete, da wir eben leider allzu 
häufig die Entdeckung zu macheu bekommen, daß wir uns Krüp­
pel nach Hause gebracht, für die wir, hätten wir es während 
des Kaufes schon entdeckt, nicht den vierten Theil dessen gezahlt 
hätten, was der Rossetänscher erhalten; wir wissen endlich, daß 
w i r  sü r  unse re  Unw issenhe i t  und  Ungeüb the i t  be im Kan f  o f t  
noch lauge Zeit nachdem bitteres Lehrgeld zahlen müssen, indem 
wir Thiere mit Rotz, Druse, Influenza, Lungenseuche, Milzbrand 
und wie die so häufigen ansteckenden Krankheiten alle heißen 
mögen, in unsere Heerde bringen, wodurch wir uicht alleiu /die 
Heerden der ganzeil Nachbarschaft, sondern anch der Provinz 
Gefahr bringen. Hat nns doch dieses Jahr von Nenem wieder 
mit lauter Stimme daran gemahnt, welch große Vorsicht wir 
im Auge behalten müssen. 
Als ich in diesem Frühjahr die Güter des Tuckumschen 
Kreises bereiste, machte ich die Entdeckung, daß uicht uur auf den 
Höfen, sondern auch bei den Bauern fast sämmtliche Pferde an 
der Influenza erkrankt waren. Es gelang mir, dem Ursprung 
der Krankheit auf die Spur zn kommen. Sie ist geradezu ein­
geführt und zuerst iu Alt-Mokeu ausgebrochen, wohin sie durch 
Pserde vom Pferdemarkt in Janischek gebracht worden ist. Von 
diesem Gute aus soll sie sich weiter verbreitet haben nach der 
Kandan-, Zabeln-, Talsen-, Goldingenschen Gegend; nach Ed-
wahlen ja bis Ugahlen hinauf konnte ich sie verfolgen. War 
ihr Verlauf auch dieses Mal im Gauzeu uicht sehr rapid, so 
verursachte sie doch manchem Wirthe bei dem sast noch gänz­
lichen Mangel an zuverlässigen Veterinairärzten nicht geringe 
Besorgniß. Siud uicht so mauche bittere Klagen von Banern 
wie von Gntsbewirthschastern lant geworden, daß ihre Wirtschaften 
8—4 Wochen dnrch völlige Unbrauchbarkeit ihrer Pferde wie 
gelähmt dastehen mußten? Gesetzt nnn, die Jnflnenza oder gar 
eine ernstere Krankheit wird zu uns im Mai oder August ge­
bracht —- ei dann!? 
Bei der jetzt zunehmenden Verbreitung von landwirtschaft­
lichen Maschinen, von denen einige nicht unbedeutende Pferde-
kräfte beanspruchen, mag das jetzige Arbeitspferd sich zuweilen 
als zu schwach, zu klein erweisen, nnd wünscht man auch in 
hundert und mehr Wirtschaften größere und räftigere Zugtiere; 
so ist es doch noch immer kein Grund, das jetzige Arbeitspferd 
aus der ganzen Provinz als unbrauchbar zu verbannen, da wir 
eben nicht vergessen dürfen, daß die bei Weitem größte Anzahl 
von Wirtschaften sog. kleine — oder Banerwirthschasen sind, 
wo es, für jetzt wenigstens, gänzlich unzulässig ist, schwere Ma­
schinen und mit diesen schwere uud große Pserde einzuführen. 
Die MnderMcht. 
3öar es nun bei der Pferdezucht kaum nöthig, die Wichtigkeit 
derselben noch hervorzuheben, so kann dieses bei der Rinder­
oder Viehzucht um so eher unterbleiben, als ich das Wesentlichste 
darüber schon in der Einleitung besprochen. Zahllos sind die 
Schriften darüber, ob man die Viehzucht uur als einen not­
wendigen Appendix zur Oekouomie zu betrachten habe, ob sie 
ein integrirender Theil derselben und als solcher die besondere 
Aufmerksamkeit der Laudwirthe beansprucht; darüber ist so viel 
debattirt und polemisirt worden, daß man jetzt diesen Gegen­
stand wol für vollständig erledigt halten darf. 
Wir begegnen leider heute noch der bei Weitem größten 
Anzahl von Wirtschaften in Kurland, die uns einen getreuen 
Abdruck davon geben, auf welcher Stufe die Viehzucht vor etwa 
20—30 Jahren noch fast durchgängig stand. 
Ein Bild von unserm kurischen Rindvieh läßt sich eher 
entwerfen als vom Pferde, da wir hier von einem Schlage 
sprechen können, der, so weit wir zurückblicken, uuvermischt hier 
im Lande, bei dem Bauern wenigstens gewiß, in sich selbst fort­
gezüchtet ist. 
Das kurische Land- oder Bauervieh gehört zu den kleinen 
Schlägen, ist unansehnlich und häßlich uud ermangelt aller der 
Eigenschaften, die man an veredelten Raeen so sehr in den 
Vordergrund zieht. Man vergleiche Weck herlin^), Theil II., 
") Ich werde A. v. Weckherl in, die Thierproduktionslehre, 
im Verlauf der Schrift öfter citiren. Einmal ist es ein Werk, das man 
jedem Oekonomen warm empfehlen kann, sodann tbue ich es, weil ich es 
unter unsern Landwirthen schon ziemlich verbreitet gefunden habe, diese kön­
nen sich also, wo ich sie aus diesm oder jenen Gegenstand aufmerksam mache, 
leicht Belehrung und Ueberzeugung von ihren Mißgriffen verschaffen. 
§ 16 ff. und nehme alle Eigenschaften und Charaktere heraus, 
die man am edeln Rind nicht liebt, so hat man ein getreues 
Bild vom kurischen Banervieh. 
Den Ursprung dieses Schlages vermag ich nicht anzugeben, 
ob er von Osten oder Süden, also mit dem podolischen ver­
wandt oder von Westen stammt (ob er somit ehemals nur auf 
Fleisch oder auch auf Milch genutzt worden ist), sowie auch, ob 
er von jeher seine jetzigen Charaktere besessen oder durch vernach­
lässigte Zucht erst erhalten. So wichtig dieses zur Lösung der 
Frage wäre, was vou unserm einheimischen Vieh zu erwarten 
stände, weuu wir es einer rationellen Zucht unterwerfen, so we­
nig haben wir Aussicht, solches erforschen zu können, da in Kur­
land bereits vor dem Einwandern der Deutschen Viehzucht ge­
trieben wurde. 
Betrachten wir zunächst, was das Augenmerk unserer 
Landwirthe in den letzten Deeennien gewesen und in welcher 
Art und Weise sie darnach ihren Viehstand gehalten. 
Der Zweck ist derselbe, den man auch iu andern euro­
päischen Staaten, in denen des Landmanns einzige Beschäfti­
gung nicht Viehzucht war, verfolgte. Er ist Düngerproduc-
tiou. Die Milch, die Kälber n. s. w. wurden nur als beiläu­
fige Ziufeu angesehen, die das Kapital außerdem abwarf. Man 
nahm sie dankbar an, setzte jedoch keinen sehr hohen Werth 
darin. „Doch zum Frommen der Rinderzucht, zum Frommen 
des Gedeihens und Ertrages der ganzen Landwirtschaft, sagt 
Weckherlin, geht die Zeit der Geltendmachung des Satzes: 
die Rindviehzucht sei eiu uothweudiges Uebel der Landwirth­
schaft mit den weiter daraus gezogenen Trugschlüssen nach und 
nach vorüber. Um vermeintlich dieses Uebel so klein als mög­
lich zu machen, verfiel man neben dem, daß man den Viehstand 
auf das Nothweudigste beschränken zu müssen glaubte, noch in 
den weitern Trugschluß, daß das Vieh auch so karg und spar­
sam als möglich, mit möglich wenig Futter, durchzubringen ge­
sucht werden soll. Der Umstand, daß gut milchende Kühe 
während des stärkern Milchgebens meistens mager aussehen, 
stempelte mageres Vieh zn Idealen jener Prediger, und jeder 
wohlgenährt aussehende Viehstand war in ihren Augen eiu Miß­
griff, mindestens ein verpöntes Nichtbegreifen ihrer Lehren." 
Am besten ließ sich bei solchem Verfahren Stroh verwer­
ten, und fiel ein Jahr besonders reichlich aus, so bekam das 
Vieh wol noch an Sonn- nnd hohen Festtagen eine Hand voll 
Heu zum Dessert, und die Kuh, so lange sie ihr Kalb nährte, 
einen Trank von Küchenabfällen. Lieferte ein Jahr dagegen 
geringen Futtervorrath, so kratzte man sich allerdings bei einem 
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e twas  säuern  Ges ich t  h in te r  den  Ohren ,  be ruh ig te  s i ch  j edoch  
mit den trostreichen Worten: „Gott wird schon Helsen!" Die 
Änzahl des durchzuwinternden Viehes wurde nicht verringert. 
Gott Hilst aber uur denen, die sich selbst Helsen, sagte schon 
Franklin. Und schickte nun der liebe Herrgott seine Engel nicht 
mit eiuem Fuder Heu oder Stroh herab, ließ er im Gegentheil 
den Winter etwas länger, als man voraussetzte, anhalten, so 
trat ein Elend ein, das herzzerreißend war. Das ganze Land, das 
sonst so tugendhaft gewesen, hatte dann eine schwere Sünde ans sich 
geladen, derowegen diese Noth hereingesandt war, die mußte abgebüßt 
werden. Die Fürbitten flössen immer wärmer von den Kanzeln, 
nm doch endlich den Schnee znm Schmelzen, die Gräser znm 
Keimen zn bringen. Kaum wareu dann einzelne dunkle Flächen 
aus dem Schnee, tie Frühliugssonne aus deu Wolkeu hervorge­
treten, so wurde denn auch mit leichtem Herzen das Vieh hinaus­
getrieben znr Weide, — ja wahrlich zur Weide jedes vorüber­
gehenden Menschen. Man schüttelte sich die überstandenen 
Sorgen  ab  und  begann  von  Neuem se in  sündha f tes  T re iben ,  
nämlich bei derselben Menge Stroh, derselben Menge Heu sei­
neu Viehbestand, wenn der Hungertod ihn nicht schon anständig 
decimirt hatte, uicht zu verriugeru. 
Man wende mir nicht ein, daß solches Versahren ans den 
Zeiten des Mittelalters gerissen sei, nein, ich hatte bei dieser 
Schilderung besonders noch dies letztverflossene Jahr im Auge. 
Wer mich im diesjährigen Mai ans meiner Wanderung begleitet 
hätte, hätte mit mir die treffliche Augeuweide, die ich sast durch-
weg am Bauern-, auch oft genug am Hofesvieh geuoß, theileu 
kennen. Ja eins der größten Güter Kurlauds sogar zeichnet 
sich dnreh seinen erbärmlichen Viehstand ganz besonders aus, es 
ist Edwahlen. Im vorigen Winter hat hier das Vieh außer 
geringen Onantitäten Stroh nichts bekommen, so daß einige 
Stück geradezu vor Hunger stürzten. Die Nachzucht war 
das jämmerlichste, was ich je gesehen. Die Heerde bestand aus 
15>t) Stück Melkkübel?, von denen 85 gemelkt wurden, die täglich 
nicht mehr als Stos Milch gaben, ja bei einem Probemel­
ken  sogar  nu r  151  S to f ! !  
„Die Wiuterfütterung," sagt Martens in seiner „Holsteiner 
Rinderzucht," „ist vom wesentlichsten und größten Einfluß auf 
deu Milchertrag der Kühe, insbesondere auch im küustigeu Som­
mer; dieser ist bei elitsprechender Weide um so größer, je besser 
jene war, um so geringer, je schlechter. Während das im Win­
ter schlecht genährte Vieh ans guter Weide sich erst erholen uud 
die zur Milchabsonderung unentbehrlichen Kräfte gewinnen muß, 
fchwiudet die beste Gras- und Milchzeit. Der beste Viehstapel 
kann durch schlechte Fütterung eines Winters so herunterge­
bracht werden, daß ein Bedeutendes au Geld uud Zeit nöthig 
ist, ihn wieder in guten ^tand zu setzen." 
Welch wesentlichen Einfluß die Winterfütterung auf die 
Milchergiebigkeit währeud des Weideganges ausübt, dafür sprechen 
auch noch Versuche, die man in Holstein angestellt, nnd zwar 
in der Weise, daß 0 Mittelkühe in den letzten 7 Wochen der 
Winterfütterung einen beträchtlichen Körnerzusatz erhielten, so daß 
sie kräftiger auf die Weide kamen, als die übrigen Kühe, die 
ein nicht zu reichliches Winterfutter erhalten hatten. Es ergab 
sich nun, daß die besser genährten Kühe im Durchschnitt pro 
Haupt täglich, als sie aus dein Stall auf die Weide kamen den 
20. Mai 3 Pfund Milch, 
3 Wocheu nachher (Maximum) den 10. Juni 3 „ „ 
als die Weidezeit beendigt war, zu Eude Oetbr. 1 „ „ 
zusammen iu 5'/^ Monaten 457 Pfnnd Milch 
mehr  ge l i e fe r t  ha t ten ,  a l s  d ie  wen ige r  gu t  genähr ten  Th ie re .  
Doch geuug hiervou, ich wünschte, Kurland hätte weniger 
solcher oben besprochenen Beispiele aufzuweisen. 
Jndeß hat es auf der auderu Seite au Mäuueru nicht 
gefehlt, die das Verkehrte eiuer solchen Wirthschast frühe ein­
sahen, die sich von dem Vortheil einer verbesserten rationellen 
Rinderzucht überzeugen ließen. Man sann auf Mittel uud 
Wege, deu Viehstapel zu veredelu, uud hier, sollte man meinen, 
müßte das Augenmerk zuuächst auf unser Landvieh gefallen sein, 
um bei rationeller Züchtung zu erfahren, wie schnell und in 
wie weit dasselbe in sich selbst veredluugssähig sei, überhaupt 
produktiv gemacht werden könne. 
Doch nein! Nur vereinzelt stehen die Versuche mit In­
zucht da, — „Kreuzung" war ja das unselige Losungswort, 
und eine der wichtigsten Aufgaben, die ich mir stellte, durch 
Vergleichuug vou Juzuchts- und Kreuzuugsresultaten ein klares 
Rechnenexempel znm Vortheil dieser oder jener Veredlungsart 
aufzustellen, muß ich als ungelöst bei Seite legen, und mich 
hier nur auf die Znsammenleqnna der mir zn Gebote stehenden 
Berichte beschränken. 
Eiu zu einem Vergleich branchbares Referat über einen 
Jnzuchtsversuch ist das vou Heiurich Graf Keyserling uns in den 
„Kurl. Mitteilungen" - ) übergebene. Daß Herr Gras Keyser­
ling mit diesen drei Jahren sein Experiment abgeschlossen uud 
die Fortsetzung desselben ganz ausgegeben, will ich nicht anneh­
men; zu bedauern ist nnr, daß er seine Resultate weiterhin 
Jahrgang 1842 Nr. 16; 1843 Nr. 18; 1844 Nr. 16. 
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nicht mitgetheilt, da er doch selbst noch größere Erwartungen 
davon hegt, ja sogar fernere Berichte über die Zuzucht versprochen. 
„Bei der Fortsetzung dieses Versuches," sagt er, „will man 
vorzüglich auf die Veredlung der Race durch Inzucht bedacht sein, 
weshalb schon die erforderlichen Maßregeln getroffen find. An 
Resultaten ist freilich in den nächsten Jahren noch nicht zu 
denken, indessen wird schon in den künftigen über die Eutwicke-
lung der Znzucht bei gleichmäßig fortgesetzter Pflege berichtet 
werden können." Was aber nickt geschehen. Ferner spricht er 
sich im zweiten Jahre über seine Erwartungen folgendermaßen 
aus: „Es läßt sich wol mit großer Wahrscheinlichkeit folgern, 
daß die hiesige Landraee des Hornviehes als eine ganz zur 
Milchabnutzung geeignete zu betrachte« ist, und daß dieselbe, 
sowol bei der Fütterung und Pflege, als auch bei der Züchtung 
mit größerer Sorgfalt behandelt, wie es bis jetzt geschehen, zu 
einer Vollkommenheit gebracht werden könnte, wie man solche 
von der Ayrshirer Race rühmt." 
Diese Aussätze siud Jedermann zu empfehlen, Referent 
macht einige richtige uud iutereffaute Schlußfolgerungen. 
Er stellt sich die Aufgabe, „eiue Ueberzeugung darüber zu 
gewinnen, ob die bessere Pflege und Wartung von guten 
Kühen hiesiger Landraee die Kosten und Mühen, die man darauf 
verwendet, auch bezahle? — Oder ob der auf intensivere Pflege 
gemachte Aufwand als ein erfolgloser zu betrachten und dem­
nach, nm einen höhern Milchertrag zu erlangen, die Einführung 
fremder Milchviehraeen nothwendig erscheine?" 
„Die Mittel, deren man sich zur Erreichung dieses Zweckes 
bediente, waren: 
1) 12 Kühe aus eiuer Heerde von knrländischem Landvieh 
auszuwählen und zusammenzustellen, welche sich schon bei ge­
wöhnlicher Hofmutterpflege durch reichlichen Milchertrag auszeich­
neten, und welche nicht das Alter von 6 Jahren überschritten 
hatten; 
2) diesen Thieren eine reichliche Nahrung an selbstgewon­
nenem Rauhfutter, jedoch kein Körner- oder Mehlfutter zu 
reichen; 
3) den Ertrag der Milch für sich allein zu sammeln, zu 
pflegen, von aller Vermischung mit ded Hofes Confumtion und 
der Hofmutterei entfernt zu halten, und diesen Ertrag in Schmand 
und Milch gegen baares Geld umzusetzen, wozu freilich die 
Nähe der Staot Liban, welche uur cirea 2'/z Meilen vom 
Gute-), wo dieser Versuch gemacht wurde, entfernt war, die 
günstige Gelegenheit darbot." 
Ist wol Telsen darunter geineint. 
Auf die Pflege und Fütterung dieser Heerde speciell einzu­
gehen, will ich, um nicht breit zu sein, hier unterlassen, ich ver­
weise auf die Aussätze selbst. Er füttert sie trocken mit Wiesen-
Kleeheu und Gerstenkafs. Im Juni uud Juli erhalten sie (bei 
Weidegang) noch ein Quantum Bierträber. 
Ueber diese Fütterungsart äußert sich Referent folgen­
dermaßen : 
„Aus den bei diesem Versuche gemachten Erfahrungen 
dürfte gefolgert werden können, daß eine reichliche Nahrung mit 
Heu, mit Kaff und wol auch mit Sommerstroh, namentlich 
Gerstenstroh, am gedeihlichsten auf Ernährung und Milcherzeu­
gung wirken, während alles gebrauchte und zu viel mit warmem 
Wasser gemischte Futter — weuu es auch uoch so begehrlich 
von den Kühen verzehrt wird, zwar die Milch vermehrt, allein 
diese mager macht, und die Verdauung schwächt. Reines kaltes 
Brunnenwasser, vielleicht bei sehr kalter Winterwitterung er­
wärmt, dürfte zur Stillung des Durstes genügend ausreichen." 
„Den 18. Deeember 1842 ward eine der zwölf Kühe we­
gen hohen Alters ausgeschieden und eine jnnge Milchkuh, die 
bei gewöhnlichem Futter gehalten war, einrangirt. Es ergab 
sich aber ein großer Unterschied in der Qualität der Milch dieser 
Kuh mit der Milch der übrigeu schon seit 2V2 Jahren besser 
ernährten Kühe. Letztere war um so viel fetter, daß sie — 
beide im abgeschmändeten Zustande — auf der ersten wie 
Schmand sich ausbreitete und oben schwamm. Dieser Unter­
schied war sehr lauge wahrzunehmen, und wenn sich zwar nach 
6 Wochen die magere Milch schon verbessert hatte, so konnte 
dennoch erwähntes Experiment bei gleicher Erscheinung fortge­
setzt werden — nnd selbst nach Monaten war der Unterschied 
noch bemerkbar." 
„Im Ganzen berechnet sich der Geldertrag des vorliegen­
den Versuches für jede Kuh Brutto auf 42 Rbl. 38'/, Kop.; 
ein Resultat, das selbst in Ländern, wo die Viehzucht in höchster 
Kultur angetroffen wird, in Betrachtung des coufumirten Futters 
als kein ungüustiges angesehen werden dürfte. Der Werth der 
Kälber ist bei der Geldeinnahme nicht in Allrechnung gebracht, 
diese hat sich ausschließlich ans Milch- und Schmandverkauf 
gebildet." 
Zu jedem jährlichen Bericht werden nns auch interessante 
Tabellen über die Abnutzung dieser 12 Kühe während des Jah­
res mitgegeben, die wegen ihrer leichten Ausführbarkeit von 
Jedermann nachgeahmt zu werden verdienen. 
Lassen wir nun über das Resume aller drei Jahre den 
Berichterstatter selbst reden: 
„Der uns vorliegende, seit drei Jahren fortgesetzte Versuch 
dürfte nunmehr zu den Ansichten führen: 
daß unsere inländische Milchviehrace als solche vorzüg­
lich gnt ist und bei angemessener Pflege nicht so leicht durch 
eine erotische übertreffen werden wird; 
2) daß die bessere Ernährung von früher bei kärglichem 
Futter erzogenen nnd erhaltenen Kühen eine nachhaltig die 
Milchprodnction vermehrende Wirkung hat. Vergleicht man die 
einzelnen Positionen während der letzten drei Jahre, so erhält 
man bei sich gleichbleibender Anzahl und Fütterung von 12 
Kühen folgende Resultate: 
D ie  M i l che rg ieb igke i t :  
für das erste Jahr 12818 Stos, 
für das zweite Jahr 13237 Stof, 
für das dritte Jahr 15439 Stof. 
Schmandprodne t ion :  
für das erste Jahr .......... 1595 Stof, 
für das zweite Jahr 1852 Stof, 
für das dritte Jahr .......... 2401 Stof. 
Schmandgeha l t  de r  M i l ch :  
für das erste Jahr von 8 Stof Milch 1 Stof Schmand, 
für das zweite Jahr von 7Stof Milch 1 Stof Schmand, 
für das dritte Jahr von 6 ^ Stof Milch 1 Stof Schmand. 
D ie  Ge lde innahme:  
des ersten Jahres ........ 285 Rbl. 52",; Kop. 
des zweiten Jahres 378 „ 77 „ 
des dritten Jahres ....... 508 „ 60 „ 
Man sollte meinen, daß diese Versuche wegen ihrer Ein­
fachheit nnd ihrer klar zu Tage liegenden überaus güustigeu 
Er fo lge  zu  v ie l f ache r  Nachahmung  an im i r t  hä t ten .  A l l e in  w i r  
sehen hier den Kurländer wieder in seiner Größe. Was beküm­
mert ihn das, was sein Nachbar treibt! Meines Wissens haben 
nur noch äußerst Wenige diesen Weg betreten, jedenfalls sind die 
„Mitteilungen" sehr arm an solchen Berichten. 
Ein anderer Bericht, der ein nicht minder günstiges Ur-
theil über die Prodnctivität unseres Landviehes fällt, ist der 
über die Heerde iu Paulsgnade. Es wird für unsere Zwecke 
wol genügen, wenn ich das Ergebniß der Jahre 1852—1858 
in folgender Art zusammenfasse"): 
Siehe die „Kurl. Mittheilungen" 1859, pgA> ^7. 
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Jahr v. 12. Juni ab gerechnet^ 18^- ^ 18^ 18^ 1 »5 v isz; 
Anzahl der Milchkühe durch­
schnittlich 12«; 1l0 in 118 118 129 116 
Winterfutter /Heu Schiffpfund 
außer Stroh »Mehl Liespfund 
4 8 6 7 8 6 6 
8 6 4 8 8 16 
und Kaff proj Salz Pfund 9 >> 9 3 9 9 
Kuh v Rüben Löf 8 
Hcuvorrath außer Strvh uud 
Kaff pro Kuh Pfund, , . 1920 3410 s?60 8i2l> 8595 8010 
Heuwerth für die Heerde Pfd. 241920 378400 284160 852560 406285 878455 85264«' 
Auf SSV Tage täglich pro 
iiz Ruh Pfund 16 14 >6 18 14 
i n  S u m m a  . . . . . .  60845 74961 74261 79108 9S27^i 92285 98429 
Durchschnittlich pr. Stof 48«! 677 «!98 816 715 8«)?. 
Ferner liegt mir noch aus neuerer Zeit ein Bericht über den 
Milchertrag in Grün Hof vor, wo ebenfalls eine Heerde rein 
kurischer Raee gehalten wird. 
Die Fütterung in Grünhof bestand mit wenig unbedeuten­
den Abweichungen in den 3 Jahren von George 1800 bis da­
hin 1863 aus folgenden Futtermitteln: 
8 Pfund Klee ^ 
16 Pfund Rüben ! 
'/4— ' 2 Pfund Oelkucheu ' per Stück und Tag. 
' ^—'  2 P fund  Meh l  ( von  K le inko rn )  
12 Pfund Stroh uud Kaff j 
Der Ertrag war: 
im Uebergangsjähr . 1860 61. 762 Stof Milch, per Stück 
im Jahre .... 1861 62 88l) „ „ s und Jahr, 
im Jahre 1862/63 sind nach den Erträgen bis Mitte Mai zu 
erwarten 1000 Stof Milch. 
Die Sterblichkeit in den 6 Jahren von 1854—1860 be­
trug 3,8°^, im Uebergangsjahr 1860 61 1,3"/,,, in den 
Jahren 1861—1863 0. 
Endlich muß ich noch der hübschen Heerden kurischen 
Viehes in Behnen, Feckenhof und Stricken erwähnen, 
über deren Erträge ich jedoch im Augenblick nicht genau refe-
riren kann. 
Betreten wir jetzt ein anderes Gebiet und schauen nach 
den importirten edeln Viehraeen aus"), die hier theils zur 
Reinzucht, theils zur Kreuzung, sowol uuter einander, als auch 
mit unserm Landvieh benutzt werden. 
Sollten meine Angaben im Folgenden nicht überall ganz richtig 
sein, so ist einzig nur der Umstand anzuklagen, daß ich. wie bereits er­
wähnt, oft mit Leute» zu thnn hatte, von denen ich nichts weiter in Er­
fahrung bringen konnte, als daß sie in ihrer Heerde „ausländisches" oder 
„englisches" Vieh hätten. Wie schwer dann in solchen Fällen, wo man nickt 
mehr ganz reine Raeen vor sich hat, die Abstammung zu bestimmen ist, ist 
ja jedem Sachkenner bekannt. 
Es wird Reinzucht getrieben mit: Shorthorn inMeso-
then. Der diesjährige Bestand war hier: 2 Zuchtbullen, 10 Kühe 
Vollmilch, 4 giest. Au Jungvieh derselben Race: 2 zweijährige, 
7 einjährige Bullen, 5 zweijährige, 6 einjährige Stärken. Hier 
ist halbe "Stallfütterung, als Grünfutter dient Klee, Wicken, 
Luzerne (versuchsweise angebaut). Es thut mir leid, hierin 
über Mesothen nichts Näheres berichten zu köuueu, da ich das 
Malheur hatte, weder Besitzer noch Verwalter zu Hause zu 
treffen. 
Im Jahre 1851 kam ebenfalls eine kleine Heerde (5 Kühe 
und 1 Bulle) Shorthoru Vieh vou der Londoner Ausstellung 
nach Gr. Essern, die aber, da sie zur übrigen Heerde gelassen 
wurde (Sprung wild) sich so vermischte, daß jetzt an dem Vor­
handensein eines Stückes reiner Race sehr zu zweifeln ist. 
Was die Reinzucht des Shorthorn") (Dnrham) 
Viehes betrifft, so möchte hier wol der Ort sein, eine kleine 
Warnung von Weckh erlin anzuführen, weil eben die Anschaf­
fung dieser Raee mit so enormen Kosten verbunden ist. (Gr. 
Essern hat z. B. >76 Rbl. sür's Stück gezahlt.) 443 
spricht er: „In den meisten Verhältnissen außerhalb Englands 
wird eine reine Züchtung und Haltung des Shorthorn-Viehes, 
die eine große Sorgfalt, Sachkenntnis^ und das Zusammentreffen 
der günstigsten Umstände erfordern, anzuratheu sein. Der darin sehr 
erfahrene I.et'edui-e 8t. der von der französischen Regierung 
ganz besonders' viel bei Einführung der Durham in Anspruch 
genommen, häufig zu Forfchuugen und Ankäufen nach England 
gesendet wurde und einen interessanten Bericht über die verbes­
serte Durham-Race erscheinen ließ, sagt, daß in England selbst 
diese Race nicht sowol als eine allgemeine einzuführende Nutzungs­
und Landraee, vielmehr nur als eine Art von Vollblutrace bei 
einzelneu reichen Gutsbesitzer» und Pächtern gehalten und ge­
züchtet werde, nm das Blut davon zur Einmischung in anderes 
Vieh zu erhalteu. Die Zucht der reinen Durham sei so kost­
spielig und im Erfolge unsicher, daß sie trotz der enormen Preise 
für Zuchtthiere daraus selten hinlänglich einträglich werde. 
Im Einkaufe von Zuchtthieren müsse man äußerst vorsichtig 
sein." — Daher kein Wunder, daß die Oekonomiebücher in Me­
sothen von dieser kleinen Heerde einen Verlust von 130 Rbln. 
aufweisen. 
Wir stoßen ferner auf reine Heerden Oldenburger 
Vieh in Lubb- Essern und Wandsen, Güter, die mit vollem 
Wer eine tiefere Einsicht in diese Race gewinnen will, dm ver­
weiseich auf H. v. NathnsinsüberShorthorn-Rind Vieh. Berlin 1861. 
Recht Musterwirtschaften genannt zu werden verdienen. Eine 
ganz besonders hohe Stufe hat die Viehzucht hier erreicht. Ein 
neuer Wink für unsere kurischen Landwirthe, denen der rechte 
Unternehmungsgeist noch mangelt. Mögen sie sich dort die Wirth-
schastsmethode nur ansehen, um sich zu überzeugen, daß es nicbt 
unübersteigliche Schwierigkeiten sind, die sich bei Aneignung aus­
ländischer Verhältnisse darbieten, daß es anch in Kurland kein 
Ding der Unmöglichkeit ist, binnen 24 Jahren aus einer Sand­
büchse einen Garten zu schaffen, wie es mit Lnbb-Essern der 
Fall ist. Auf beiden Gütern ist volle Stallfütternng. Die 
Futtertabellen sind den Hohenheimschen (Weckherlin Theil I, 
8 175) analog. Die Oldenburger Heerde wird in Lubb-Essern 
nicht rein gezüchtet, sondern mit Shorthorn gekreuzt. Die ganze 
Heerde besteht aus: 4;; Haupt reinen Oldenburgern, 33 Haupt 
Ayrshire, 25 Shorthorn-Kreuzuug, 2 Küheu und 3 Bulleu reiner 
Shorthorn nnd 90 Kälbern. Die Züchtuug wird also in ziem­
lichem Umfange betrieben. 
Ueber den Ertrag der Oldenburger Heerde liegt mir ein 
Bericht in den „Mittheilungen" vor, er mag hier Platz finden: 
„Vom 1. Mai 186 t bis zum 1. Mai 1862 habeu 35 Stück, 
lauter Erstlingskühe, 39,620 Stof Milch gegeben, der höchste 
Ertrag war 2077^ Stof, der niedrigste 663, im Durchschnitt 
1l32 Stof pro Stück. An Futter erhielt ein jedes Thier 
14 Pfund Heu, 30 Pfund Rüben, 5 Pfuud Kaff, 5 Pfund Stroh 
und l Pfund Leinsamen, da letzterer in Folge einer Strandung 
mir billiger zu stehen kam als Oelkuchen." 
„Von: !5. Septbr., wo die Winterfütterung anfing, bis zum 
1. Mai sind 227 Tage, erhielt also jedes Thier in Snmma 
7 Schiffpfnnd 378 Pfuud Heu, 6810 Pfuud Rüben —68'/,,, Löf, 
2 Schiffpfund 335 Pfund Kaff, 227 Pfund Leinsamen, Futter­
stroh rechne ich für den Dünger, da es wenig Nahrungskraft 
hat und hauptsächlich seines Volumens wegen genutzt wird." 
„Auf 35 Thiere wurde mithin verfüttert: 277 Schiffpfuud Heu, 
2383'/2 Löf Rüben, 99 V2 Schiffpfnnd Kaff, 7945 Pfund Lein-
aat. Nach den gewöhnlichen Heuwerthsannahmen berech­
net, sind: 
277 Schpfd. Heu — 277 Schpfd. Heuwerth. 
99^  „  Ka f f  49 ' /»  „  „  (2^1 )  
2383 V2 Löf Rüben — 184 ^  „ (13Lof^1 Schpfd. Heuwerth) 
511 Schpfd. Heuwerth. 
39,620 Stof Milch verwerthen sich hier mit 
^ 2'/,, Kop. ... 991 Rbl. 10 Kop. 
5  Bollkälber a  1 0  Rbl. . . .  5 0  „  —  „  
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Transport 1041 Rbl. 10 Kop. 
8 Kuhkälber a 13 Rbl 120 „ — „ 
2 Kälber sind umgekommen, die andern 
Thiere hochtragend. Für diese Preise habe 
ich die Nachfrage nach Ayrshire-Kälbern 
nicht decken können, die mit Shorthorn 
gekreuzten Thiere lasse ich dafür nicht ab, 
Summa: 1101 Rbl. 10 Kop. 
7945 Psnud Leinsaat —36 Tonnen u. 4 Rbl. — 144 „ — „ 
T^ot^ 1^^ I^l?"l0"K .^ 
511 Schpfd. Heuwerth haben sich also mit 1017 Rbl. 
10 Kop. verwerthet oder 1!>9 ^ Kop. pio Schpfd. Heuwerth; 
diesem Summe auf die verschiedenen Futtermittel angewandt, 
giebt: für 1 Schpfd. Heu l99'/2 Kop. 
„ 1 „ Kaff !'!>', „ 
„ 1 Löf Rüben 15'^ „ 
„Die Kosten der Pflege habe ich nicht in Betracht gezogen, 
weil überall eine gute Pflege nöthig ist, und sie nothwendig bei 
jeder Viehraee, die pro Haupt am meisten Milch giebt, am 
billigsten sich herausstellen muß. Hier ist noch zu erwähnen, 
daß im Laufe dieses Jahres die 35 Stück 4491 Pfuud an le­
bendem Gewicht zugenommen haben, mithin eine Futterverwer-
thung, die anzuschlagen wäre, und bei einer Annahme von 
60 Procent Schlächtergewicht incl. Fett 134^ Lpfd. ausmacht; 
ich erwähne dieses blos, weil ich es nicht uneonstatirt lassen 
konnte, habe es aber in der Rechnung nicht mit aufgenommen, 
da es den Vergleich mit andern Erträgen erschweren könnte." 
„Dasselbe wäre der Fall mit der Somm.ersütteruug, va 
ich voraussetzte, daß eine volle Ernährung auch auf dem Weide­
gange stattfinden muß, außerdem der wirkliche Werth der Weide 
nicht festzustellen ist; bei mir z. B. dient die Brache dazu, die 
ich als Kleeschlag beuutze." 
„Bei dieser Rechuuugsaufftelluug muß es Jedem in die 
Augen springen, wie unvortheilhast sie für das Vieh ausfällt, 
indem die meisten Thiere erst nach dem 1. Mai kalben, woran 
theils^ die Akklimatisirnng, hauptsächlich die Pflege im Winter 
die Schuld trägt, dann hat man es mit Erstlingskühen zu 
thun, die nur eiueu geringen Ertrag an Milch geben können; 
um eiu Beispiel zu eitireu, hat eiue Kuh, die das zweite Kalb 
gebracht, iu 15 Wochen 867 Stos Milch gegeben, während 
m den 26 Wochen nach dem ersten Kalbe der Ertrag nur 
360 Stos war." 
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Fr ied r i chs lus t ,  wo  eben fa l l s  vo l l e  S ta l l f ü t te rung ,  besaß  
1859 zwei ausländische Viehraeen: 15 Stück Oldenburg er 
und 31 Hol st ein er Raee. Die Erträge der verschiedenen 
Monate an Milch waren folgende: 
Im Januar . . . 3025 Stof, 
„ Februar . . . 3262'/. „ 
„  M ä r z  . . . .  4 6 3 4 „  
„  A p r i l  . . . .  5 1 7 6  „  
„  M a i  . . . .  7 0 8 6 - .  „  
„  J u n i  . . . .  8 3 9 8  „  
„  J u l i  . . . .  8 3 8 5  „  
„ August . . . 8084 „ 
„ September . . 7494'/^ „ 
„ Oetober . . . 6292 „ 
„ November . . 4901„ 
„ Deceinber . . 4333 „ 
Ertrag des ganzen Jahres 71076 Stof, das macht 
durchschnittlich 1545 Stof Milch von 1 Kuh. 
Vo ig t l änder  Raee  w i rd  re in  gezüch te t  i n  Remten  
(etwa 25 Stück). Hier nahm ich eine besondere Erscheinung an 
dieser Race wahr, nämlich, daß mehrere Kühe mit einem Kar­
pfenrücken waren, der sie nicht wenig entstellte und den sie in 
ihrer Jugeud nicht hatten bemerken lassen. Sollte er etwa von 
der übermäßigen Schwere des Bullen herrühren? Wie ich neu­
lich aus direeter Quelle vernommen, will man Hierselbst diesen 
Fehler an die Nachzucht schon fortgepflanzt wahrgenommen ha­
ben. Remten zeichnet sich durch eine sehr sorgfältig gesührre 
Milcheontrole aus, doch läßt sich von ganz besondern Erträgen 
auch hier nicht reden. 
I n  Z ie r  au  so l l  e iue  Heerde  re ine r  Ho ls t  e in  e r  vo rhan­
den sein. 
N  u  r  m huse  u  züch te te  f rühe r  Ho ls te ine r  und  A l l gäuer .  
Heute sieht mau Holsteiner, die früher allgemeiner verbreitet ge­
wesen zu sein scheinen, meist nur noch einzeln in Heerden ein­
gesprengt. 
Mehr zur Kreuzung als zur Reinzucht ist die Ayrshire-
Raee benutzt worden. Lubb-Essern und Wandsen haben früher 
reine Ayrshire-Heerden gehabt, sie aber vor einigen Jahren, seit­
dem es gelungen, den Futteranbau zu erweitern, mit der großen 
Oldenburger Raee vertauscht. Lubb-Essern, das 1847 eine Heerde 
von 31 Stück Ayrhsire aus Schottland erhalten, besitzt zwar 
heute noch, wie wir oben gesehen, 33 Haupt davon, will jedoch 
auch diese mit der Zeit durch Shorthorn-Oldenburger Kreuzung 
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1851 kam ebenfalls eine kleine Heerde (6 Stück) Ayrshire 
nach Gr. Essern, die aber dasselbe Schicksal erfahren, wie das 
Shorthorn-Vieh. 
Pos tenden  end l i ch  züch te t  zwe i  Racen  re in :  Ay rsh i re  
und Jütlander. Die ganze Heerde zählt 45 Stück, die Bul­
len (3 von jeder Race) werden von der Heerde getrennt gehal­
ten, um eben eine Vermischung zu verhüten. Ueber die hiesigen 
Erträge soll weiter nnten die Rede sein. 
Suchen wir nnn aber die Wirtschaften anf, in denen 
edele Racen zur Kreuzung mit nnferm kunschen Vieh verwandt 
worden, so finden wir diese wie jene snämlich Racen wie Wirt­
scha f ten )  noch  zah l re i che r  ve r t re ten .  So  k reuz t :  A l t -Mocken :  
Ho ls te ine r ,  O ldenburge r  m i t  ku r i schem V ieh ,  Remten :  
Voigtländer mit kurischem, Mesotheu: Shorthorn mit 
ku r i schem,  T i t e l  münde :  Danz ige r  N iederungsv ieh ,  
Ho ls te ine r  und  Shor tho rn  mi t  ku r i schem,  Behnen :  Ay r ­
sh i re  m i t  ku r i schem,  A l t -  A  u tz :  Vo ig t l ä  u  d  e  r  und  A  y  r sh i re  
mit kurischem, Ält - S ch w arden: Shorth o r n mit kurischem, 
Gr. Esse r n: A yr s hire uild Shorthorn mit kurischem, und 
erzieht noch zwei Oldenburger und vier „englische (?) Bul­
len  m i t  e in  wen ig  ho l s te in i schem B lu t  ve rm isch t . "  P reeku ln :  
Vo ig t l änder  und  Ay rsh i re  m i t  ku r i schem,  E l kesemm:  
Voigtländer mit kurischem, Nurmhnsen: Holsteiner und 
Allgäuer mit kurischem Vieh :e. :c. 
Mit diesen Gütern will ich die Anzahl derer, auf denen 
Kreuzung getrieben wird, nicht erschöpfen, ich beschränke mich 
hier nur auf diejenigen, die ich selbst besucht habe. 
Wir seheu also, die Mannigfaltigkeit der Kreuzungsversuche 
ist groß, und fchaueu wir nach den Resultaten, die man hierbei 
erzielt bat, aus, so siudeu wir dieselben ebenso sehr verschieden, 
ja nicht selten einander vollständig widersprechend. An das 
Woher? kommen wir später, lassen wir sür's Erste die That-
sachen selbst reden. 
In dem Sitznngsprotoeolle der Versammlung baltischer 
Landwirthe in Riga 1863 findet man 30 ff. eineil Bericht 
über  den  M i l che r t rag  e ine r  V iehheerde  i n  Sassen  Ho f .  Es  
wird hier mitgetheilt: „daß im Herbst 1861 ans Angeln 16 
Stück impvrtirt seien. Diese Kühe haben im letzten Jahre 
durchschnittlich Stück 2220 Stof Milch gegeben, und zwar 
im einzelnen: 
Nr. 2 826 Pfd. schwer . . . 2125 Stof — 6375 Pfd 
„ 3 1088 „ „ ... 1560 „ 
„ 4 864 „ „ ... 1945 „ 
„ 5 910 „ „ ... 2390 „ 
Nr. 8 952 Pfd. schwer . . . 2975 Stof 
9 795 „ 
11 798 „ 
12 880 „ 
13 732 „ 
14 924 „ 
15 860 „ „ 
. 1860 
2550 „ 
. 2415 „ 
. 1990 " 
. 1770 „ 
2535 
2510 „ 
16 826 „ 
„Neben diesen wurden in demselben Stall bei gleichem 
Futter 4 ungehörnte Kühe kurischer Raee gehalten, die in ihren 
Erträgen gegen die Angler nicht zurückstanden. Es gaben 
nämlich: 
Nr. 10 585 Pfd. schwer . . 2130 Stof l 
„ 19 520 „ „ . . 1095 „ v durchschnittlich 
„ 20 632 „ „ . . 1320 „ s 1626'Stof 
„ 22 614 „ „ . . 1960 „ ^ 
„Aus diesen Daten geht hervor, daß die Kuh, welche 
den absolut größten Milchertrag gab, nicht die beste war. Den 
höchsten Ertrag pro Pfd. Körpergewicht gab die kurische Kuh 
Nr. 10, nämlich pro Pfd. Körper 11 Pfd. Milch; die beste 
angelnsche Kuh gab pro Psd. Körper 9,6 Pfd. Milch." 
„Die Fütterung in Sassenhos bestand aus 35—40 
Pfd. Heuwerth, berechnet nach der Gronven'schen Futterwerth­
tabelle uud zusammengesetzt ans wenig Heu, uud aus Klee, 
Sommerstroh, Kaff, Bierträbern, Abfällen von der Mühle und 
von einer Brodbäckerei. 5 mal am Tage wird gefüttert und 3 
mal gemolken." 
In den „Mittheilungen" finden wir ferner vergleichende 
Berichte über die Milchergiebigkeit von Ayrshire, Voigtländer 
und kurischem Vieh aus Ält-Autz. Ich will auch diese an­
ziehen, sie mögen zngleich Zengniß ablegeil von der vortrefflichen 
Buchführung, wie sie unsere kurischen Landwirthe gewöhnlich 
auszuweisen haben. 
In Nr. 13—1845 heißt es"): „Das Gewicht der Thiere 
zu 900 Pfd. lebendes Gewicht „angenommen" und 3'^ Pfd. 
Heuwerth auf l00 lebendes Gewicht, würde der Bedarf sich 
stellen auf 31 Pfd. pro Stück. Das verabreichte tägliche Futter : 
12 Pfd. Heu . . . — 12 Pfd. Heuwerth 
18 „ Sommerstroh — 9 „ „ 
8 „ Kaff . . 
4'.„ Mehl . 
35 Pfund. 
*) Alle meine Citate sind immer wörtlich aufgenommen. 
3* 
„Der Ertrag an Milch war von den Ayrshire-Kuben") 
1877 Verl. Quart. 
Nr. 62 7jährige Kuh vom 30. Novbr. 1843 — 1. Oetbr. 
1844^- 1627 Stof Milch, Nr. 65 7jährige Kuh vom 30. Novbr. 
1843 - 26. Juni 1844 ^ 1618 Stof Milch, Nr. 117 Kälber"") 
vom 1. Dcbr. 1843 — 15. Septbr. 1844 1327 Stof Milch. 
V o i g t l ä n d e r  K ü h e .  
Nr. 133 Kälber "") vom 15. Juni —15. Oetobr. 1041 
Stof, Nr. III Kälber"") vom 26. Febr. — 15. Oetober 
1034 Stof Milch. 
„Der Geldertrag würde sich bei der Annahme von 2 Kop. 
S .  p e r  Stos ,  zu  we lchem mehre re  V iehpach ten  i n  un^  
se re r  Gegend  ve rpach te t  s i nd :  
für Nr. 62 auf 32 Rbl. 54 Kop-
„ 65 „ 32 „ 36 „ 
" " ^ " 26 „ 54 „ 
91 Rbl. 44 Kop. 
„Hiervon wäre in Abzug zu bringen: 
8 Löf Mehl, per Stück 24 Rbl., 2 Fuder 
Heu per Stück k 4'/2 Rbl. 9 Rbl. . . 33 Rbl. 
Rest 58 Rbl. 44 Kop. 
wozu aber dagegen der Werth des Kalbes 
zuzuschlageu wäre, also Reinertrag pro Stück 
Ayrshire Kuh 19 Rbl. 48 Kop. 
„Die beiden Voigtländer geben 2075 
Stof Milch ^ 2 Kop- ....... 41 Rbl. 50 Kop 
Hiervon Mehl uud Heuüberschuß ab mit . 22 Rbl. — „ 
19 Rbl750 Kop^ 
oder 9 Rbl. 75 Kop. per Stück." 
Nicht wahr, ein vortreffliches Referat! 
Im folgenden Jahre werden wir wieder mit einem Bericht 
beglückt, der noch lakonischer gefaßt ist. 
(Nr. 2—1846 der „Mittheilungen.") 
„Summarische Uebersicht des Milchertrages vom 1. Oetbr. 
1844 bis dahin 1845 laut 14tägiger Melkprobe. 
") Ich babe unterlassen zu bemerken, daß von 3 Kühen die Rede ist, 
doch was die Berliner Quart bedeuten, ist mir unklar geblieben. 
**) Es kann wol kein Druckfehler sein, da dieser Ausdruck sich wie­
derholt. Wie viel und was für Kälber? Und geben Kälber in Alt--Autz 
auch Milch ? 
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Nummer Alter Ayrsh i re  Raee :  ,  
un Horn: der Auhe: / ' / d?r 
65  . .  8  Jah r  . . .  Therese ,  e rs te r  T ranspor t  .  .  .  989  
III.. 4 „ ... Aurora, erster Transport . . . 769 
17 . .— „  . . .Char lo t te  1447 ' / ^  
23 . .  4  „  . . .T ige r  1147 ' / -
2  „  . . .Wanda  682 ' / ^  
B re i tenburge r  m i t  Ay rsh i re  gek reuz t :  
17 . .  2  „  . . .  Pr inzesse ,  E rs t l i ng  682 ' / ^  
33  . .  2  „  . . .  Ho ls te ine r in  
Vo ig t l änder  Raee :  
117 .. 3 „ ... Viola 1245 
155 . .  3  „  . . .  M iß  907  ' / z  





Snmma: 11133 Stof. 
Endlich ein drittes Referat über den Milchertrag vom 
15. Juni 1845 bis zum 15. Juui 1846 laut 15tägiger Melk­
probe (Nr. 11 — 1848 der „Mittheilungen.") 
Ay rsh i re  Raee :  
Charlotte 1248 Stof Milch 
Tiger 1212 „ 
Therese 950 „ „ 
Aurora 819 „ „ 
Wanda 766 „ 
Bre i tenburge r  m i t  Ay rsh i re  gek reuz t :  
Prinzesse 708 „ 
Holsteinerin 794 „ „ 
Vo ig t l änder  Raee :  
Miß 1203 „ 
Viola 945 „ 
Marie, Tochter der Miß, Erstling vom 15. April 228 „ „ 
Knr länd isches  V ieh :  
AAmuggur 1213 „ „ 
Ma 1023 „ 
Mustelle 867 „ „ 
„Hierbei ist zu bemerken, daß 3 — 4 Wochen die Kälber 
gesogen, und diese Quantität Milch noch zuzuschlagen wäre." - -
Was soll nun solches Geschreibe, und wem kann, wem soll 
es was nützen? Ist es ein Versehen, ist es Willkür, daß die 
Nummern der Kühe vertauscht sind? Im ersten Bericht ist unter 
Nr. 417 „Ayrshire Kälber," im zweiten eine Boigtländer Kuh; 
im ersten unter Nr. III „Voigtländer Kälber," im zweiten eine 
Ayrshire Kuh verstanden. Warum sind mit Nr. 17 m zweiten 
Bericht zwei Kühe bezeichnet? So wird uns der zuverlässige 
Boden auch zum Vergleich des Ertrages von den einzelnen Kühen 
vollständig entzogen 
Wie kann man sich hier die enorme Differenz im Milch­
ertrage erklären? Bei Nr. 65 sinkt er von 1618 ans 989 und 
950 Stof. War die Verpflegung eine ungleiche — waren die 
Thiere stets ganz gesund — waren sie beständig auf dem Stall 
— war die Weide so sehr verschieden? — Wer hätte nicht 
gerne darüber Auskunft gehabt? Aber Referent hält es für 
weise, den Leser lieber rathen zu lassen. 
Ein anderer Bericht aus Po st enden findet sich in 
Nr. 3 --- 1846 der „Kurl. Mittheilungen" über den Ertrag 
von 7 jütländischen, 6 Ayrshire und 7 kurischen Kühen. 
„Um vergleichende Versuche anzustellen, heißt es daselbst, ließ 
ich aus einer Viehheerde, die gutes Vieh oder einen reinen knrländischen 
Stamm hat, 7 auswählen und stellte sie mit den ausländischen 
Kühen zugleich auf, nachdem ich vorher nach Gewicht ihnen so 
viel Futter hatte geben lassen, daß sie gehörig gesättigt waren, 
um darnach das ihnen täglich abzulassende Fntter bestimmen zu 
können. Demnach erhielt das jütländische Vieh 10 Pfd. Heu, 
17 Pfd. theils Winter- theils Sommerstroh und 15 Stof Brage 
per Stück, die Ayrshire und einheimischen Kühe, die in Folge 
angestellter Versuche ein gleiches Futterquantum uöthig hatten"'), 
erhielten 5 Psd. Heu, 16 Psd. zur Hälfte Winter- und Som­
merstroh, wovon das erstere zu Häcksel zerschnitten wurde, und 
10 Stof Brage. Der Häcksel ward mit Wasser verdünnter 
Brage gebrüht. Sämmtliche Thiere hielten sich bei dieser Füt­
terung in gleich gutem gesundem Zustande. Vom Anfang Mai 
gingen diese Thiere zusammen auf die Weide, von Mitte Juni, 
wo die Brachweide aufhört, bis im August, wo die Stoppelweide 
beginnt, bekamen die Thiere als Zuschuß etwas grünes Futter 
mit Stroh gemischt. Jede Viehraee wird besonders gemolken, 
täglich der Ertrag bemerkt, und jeden Monat von der Zeit der 
Ausstattung an in Summa eingetragen, sowie zugleich der 
Siehe 40, unten. 
Schmandgehalt der Milch. Hierbei muß noch bemerkt werden, 
daß unter den jütländischen Kühen sich nnr 2 junge befinden, 
unter den einheimischen lauter Kühe, die 3 und 4 Kälber ge­
habt haben, dagegen unter deu Ayrshire sich eiue Stärke befand, 
die das erste Kalb trug, 4, die das zweite, und nur eine, die 4 
Kälber getragen hatte. Der Ankaufspreis für das Ayrshire be­
trug im Durchschnitt gegen 10 Rbl.und des inländischen ist 
80 Rbl. Slbr. das Stuck." 
„Vergleicht man nach der beifolgenden Tabelle die gewon­
nenen Resultate, so stellen sich dieselben ganz znm Vortheil der 
Ayrshire Raee heraus, wenn auch die jütländischen Kühe 123 
Stof mehr Milch gaben und der Schmandgehalt derselben be­
deutend größer ist, so erfordert der Unterhalt dieser Thiere fast 
-/z mehr Futtermaterial. Die nachtheiligste Verwerthnng des 
Futters, nach dem Ertrage berechnet, erscheint die mit nnsern 
einheimischen Kühen, bringt man indessen den bedeutend größern 
Schmandgehalt der Milch, den 9teu Theil des Ankaufspreises, 
die Gefahr des Verlustes beim Transport, so wie bei der Ueber-
siedelung des fremden Viehes (im vergangenen Jahre verlor ich 
bei einer gewiß sorgfältigen Pflege von 8 Stück 2) mit in An­
schlag, so ergiebt sich bestimmt ein anderes Resultat, wo es sehr 
die Frage ist, ob man nicht durch fortgesetzte reichliche Nahrung, 
bei guter Pflege, einer richtigen Kreuzung, namentlich mit Ayrshire 
Bullen, wo eine Aehnlichkeit der Raee mit nnsern Kühen un­
verkennbar ist, sowie einer gehörigen Aufzucht der Kälber, nicht 
zu demselben Resultate kommt, wenn auch langsamer, so doch 
sicherer und ohne bedeutende Kapitalauslagen." 
„Die 7 jütländischen Kühe gaben vom 15. October 
durch's ganze Jahr 9021 Stof Milch. 
Der Schmandgehalt betrug 1223 „ 
Im Durchschnitt 1 Stof Schmand von . 7 ',, „ „ 
Auf jede einzelne Knh macht es durchschnittlich 1288^ „ „ 
6 Ayrshire Kühe gaben .... 6991 „ „ 
A n  S c h m a n d  . . .  8 5 9  „  
Im Durchschnitt 1 Stos Schmand von . 8 ^ „ „ 
Jede einzelne Knh durchschnittlich . . . 1165'^ „ „ 
Die 7 eiu h e i m i s che n Kühe . . . 1047 „ „ 
An Schmand 664 „ 
Im Durchschnitt 1 Stof Schmand von . 6'/^ „ „ 
Jede  e inze lne  Kuh  du rchschn i t t l i ch  .  .  .  578^  „  „  
Ziehen wir endlich noch einen Bericht aus Lubb-Esseru 
herbei. 
Wird doch wol ein Druckfehler sein. 
Im Herbst 1846 kam Hierselbst eine Heerde von 31 Stück 
Ayrshire an, der Ankauf in Schottland betrug 68 Rbl. Slbr., 
der Transport 28 Rbl. Slbr. per Stück. — 
„Das lebende Gewicht einer Ayrshire Kuh meiner Heerde, 
so wird reserirt, beträgt im Durchschnitt 1000 Pfd.; die Winter-
fütternng besteht iu 31 Pfd. Heuwerth nach Weck her lins Fnt-
terwerthsannahme, und zwar: 
7 Psd. Heu..... — 7 Heuwerth — 7 Volumen 
37  „  Ro tabaga  .  .  .  ^  15  „  - ^6^  
14  „Ka f f  ^ 7  „  - - -14  
1 „ Kleie zur Tränke. — 2 „ 
31 Heuwerth — 27^Volnmen. 
„Sobald die Rüben aufhören, so treten deren gesalzene 
Blätter an die Stelle, nud das Verhältniß des Heues zum Kaff 
wird dauu folgendes: 
20 Pfd. Heu 20 Pfd. Heuwerth 
40 „ Blätter . . . 8 „ 
2  „  K a f f  . . . .  - ^  1  „  
1  „  K l e i e  . . . .  ^  2  „  
31 Pfd. Heuwerth. 
„Vom 4. Mai bis zum 22. September find sie auf die 
Weide gegangen, ohne irgend einen Znschnß an Futter zu erhal­
ten, einige Tage im Juli ausgenommen, wo während der Mit­
tagszeit etwas grüner Klee gegeben worden ist." 
„Jm^Dnrchschnitt des Jahres haben 6 — 7 Stos Milch 
ein Stof Schmand gegeben, was übrigens sehr nach Beschaffen­
heit der Kuh wechselt; so z. B. kann ich eine Kuh aufweisen, 
die 12 Stof Milch im Sommer gab, wo 5 Stos Milch 1 Stof 
Schmand gaben." 
„Bei einer vergleichenden Zusammenstellung der Verwer-
thnng des Futters durch unser einheimisches Vieh und dem aus 
Ayr würde sich wol folgendes Resultat herausstellen. Eine 
Ayrshire Knh erhält 31 Psd Heuwerth täglich vom 22. Septbr. 
b i s  zum 4 .  Ma i ,  a l so  wäh rend  224  Tage ,  was  unge fäh r  17^  
Schpfd. Heu beträgt, eine hiesige Kuh bekommt ziemlich allge­
mein 2 Schpfd. Heu, 6 Schpfd. Sommer- und 2 Schpfd. Win-
terstroh als Fütterung, wozu außerdem wol noch etwas Klein­
korn znr Tränke kommt. Im Heuwerth ausgesprochen macht es 
in runder Zahl 6 Schpsd. aus; demnach können höchstens 3 
kurische Kühe mit dem Futter, das eine Ayrshire Kuh bedarf, 
gehalten werden,") wenn man den Heuwerth desselben anschla-
Man vergleiche diese Ansicht mit der auf pÄA. 38 und entscheide nun! 
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gen will und ohne Rücksicht auf das Volumen. Der Durch­
schnittsertrag einer hiesigen Kuh mit dem Kalbe beträgt bei 
oben genanntem Futter 5 Rbl. Slbr., was für 3 Kühe 15 Rbl. 
Slbr. beträgt; die Ayrshire Kuh hat mir dieses Jahr, da ich 
nur 27 Kühe anschlagen kann, 24 Rbl. 66 Kop. Slbr. einge­
tragen, also ein plus von 9 Rbl. 66 Kop. gegeben; von denen 
die Zinsen des Ankanseapitals ^ 5>. abzurechnen sind, da ich 
die eine Hälfte der Nachzucht als Ergänzung des Kapitals be­
trachte, die andere Halste mir aber als reiner Gewinn verbleibt. 
Die Ayrshire Kuh kostet 96 Rbl. Slbr., davou geht der Werth 
der 3 kurischen Kühe ^ 10 Rbl. das Stück, also 30 Rbl. ab 
und bleiben 66 Rbl., die zu 5^> berechnet 3 Rbl. 30 Kop. 
betragen und somit sich ein reiner plus-Ertrag von 6 Rbl. 
36 Kop per Stück ergiebt. Zu dem Preise von 10 Rbl. kann 
ich meine vierwöchentlichen Kälber alle verkaufen; die Erhaltnngs-
kosten bis dahin kommen auf 3 Rbl. zu steheu, so daß eiu reiner 
Gewinn von 7 Rbln. bleibt, die Halste Ergänzungskapital da­
von abgezogen, bleiben 3 Rbl. 50 Kop., welche mit obigen 6 Rbl. 
36 Kop. im Ganzen 9 Rbl. 86 Kop. per Stück betragen, welche 
der vorteilhafteren Futterverwerthnng zu Gute kommen. Das 
Schpfd. Heuwerth bringt also durch die Ayrshire Kuh verwer­
tet 160^'/,Kop.; durch die einheimische Kuh 83Kop. eiu. 
Ich habe hier nur eine allgemeine Uebersicht geben wollen, da 
die ersparte Wartung sowol, als auch die gewonnene Quantität 
und Qualität des Düngers mit anzuschlagen sind; ich übrigens 
Kühe aufzuweisen habe, die mir 1600 ^tof Milch in 9 Mo­
naten gegeben haben. Ueberhanpt glaube ich die Rechnung so 
vorteilhaft als möglich für die einheimische Viehhaltung gestellt 
zu haben; bei jeder bessern Fütterung der Letztern muß das 
Resultat zu Gunsten der Ayrshire Knh sich vorteilhafter 
herausstellen." 
Nun bitte ich alle hier ausgenommenen Berichte zu einem 
Resnme zusammenzuziehen! — 
Mir wird nun wol ein Jeder verzeihen, wenn ich jetzt 
offen gestehe, daß ich mich nicht im Stande fühle, auch nur 
annähernd eiue strikte Entscheidung zu fällen, weder was unser 
kurisches Vieh bei sorgfältiger Juzucht für Erwartungen hegeil 
läßt, noch welche edele Raee sich für unsere Verhältnisse am 
vorteilhaftesten zur Kreuzung, zur Reinzucht empfiehlt. So 
interessant oder uuiutereffant auch meine Eitate feilt mögen, ich 
habe sie hier beisammengestellt, um so einen übersichtlichen Ver­
gleich leichter geben zu könneu. Mag Jeder daraus entnehmen, so 
viel er will und kann; mir konnten sie zu meinem Zweck nicht 
dienen. 
Ueber die Pflege und Fütterung läßt sich im Ganzen 
wenig sagen. Die Meisten glanben schon für ihren Mehstand 
viel gethan zu haben, wenn sie sich für schweres Geld einen 
Raeebnllen ankaufen und ihrer Viehpflegerin zu dem nöthigen 
Quantum Stroh und Kaff, Dinge, die sich ja nur an Wiederkäuer 
mit Ersolg verfüttern lassen, noch einige Fuder Heu oder Klee 
und einige Los Mehl zugeben; wie sie aber damit durchkommt, 
die Fütterungszeiten und die Futterrationen eintheilt, ist ganz 
ihre Sache. 
Ein anderes Verfahren tritt in den geregelteren Wirt­
schaften ein. Hier macht man sich im Herbst einen ge­
nauem, dort einen ungefähren U eberschlag über das geerndtete 
Winterfutter, verringert oder vergrößert darnach die durchzu­
bringende Heerde und theilt hiernach das tägliche, wöchentliche 
Futterquantum ein. Es wird dem Viehpfleger theils sein 
wöchentlicher Bedarf zugewägt, theils bedient man sich bestimm­
ter Gefäße, die als Maaß dienen, deren man dann so und so 
viel zu jeder Mahlzeit dem Vieh vorsetzt. Das Putzen und 
Striegeln des Viehes ist leider noch zu wenig im Gebrauch. 
Bei voller Stallfütterung darf es natürlich nicht unterlassen 
werden. 
Je nachdem man nun auf Milch- oder Zuchtvieh hin­
arbeitet, wird dann auch das Futter dort mehr in flüssiger, hier 
in fester Form verabreicht. Letzteres Versahren wird namentlich 
in Lubb-Essern nnd Wandsen angewandt, theils um die Anzahl 
der eignen Heerde zu vervollständigen, theils zum Verkauf. Hier 
dient nur reines Brunnenwasser als Getränk. 
Die gebräuchlichsten Futterstoffe habe ich bereits erwähnt, 
muß jedoch bemerken, daß trotzdem, daß die Mehrfelderwirthschast 
auf den Höfen bereits zum größern Theil") eingeführt, im 
Turnus doch uoch sehr wenig Futterstoffe vorkommen. Klee wird 
noch am meisten angebaut, nächst ihm zum Theil als Viehfutter 
Kartoffeln, uud wir können nur bedauern, daß dem Rübenbau 
noch so wenig Beachtung geschenkt worden ist. In größerem 
Umfange  w i rd  d iese r  be t r i eben  i n  G rünho f ,  Meso then ,  
Bo rnsmünde ,  Sami ten ,  Pos tenden ,  Lnbb -Esse rn ,  
Wandsen ,  Nu r  m  hnse  n .  
Mit der Rinderzucht geht die Kälbererziehung natür­
lich Hand in Hand, hier stoßen wir auf eben solche Extreme 
Vergleiche v. Heyking, Statistische Studien, 22 ff. Im Jahre 
1861 auf den Höfen: 365 Drei- und 1409 Mehrfeldersystem, in den Gesin­
den jedoch: 13228 Drei- und 7166 Mehrfeldersystem. 
wie dort. Wer sie sich ansehen will, gehe nach Wandsen oder 
Lubb-Essern (f. Weckherlin Theil II § 149) nnd nach Edwahlen. 
Die Verwerthnng der Milch ist nicht überall gleich. 
Zum Theil wird sie in den Wirtschaften selbst verbraucht, zum 
Theil verkauft, und zwar in der Nähe von Städten als frische 
(wie gemelkt) süße (vom Schmand getrennt) oder saure (dicke 
saure und Käsemilch); in weiterer Entfernung von diesen wird 
sie zu Butter und Käse verarbeitet, und erfreut sich der kurische 
Knappkäse, wie der sog. kurische Schweizer oder holländische 
Käse eines guten Rufes. 
Es bleibt uus uoch auszuschauen, wie in Kurland ans 
Fleisch und Fett hingearbeitet wird. Ob der Landwirth die 
Nachfrage nach dem nöthigen Bedarf stillt, dafür haben wir 
das sicherste Merkmal in den Fleischpreisen. Sind diese im 
Allgemeinen als hoch zu betrachten? Ich glaube nicht. Schafe, 
Schweine (siehe uuteu), Kälber uud großes Hornvieh werden ge­
mästet nnd uugemästet reichlich zu Markt gebracht; ja auch Riga 
bekommt davon einen großen Antheil ab, verschifft wird aber 
nichts. 
Was das Mästen des Rindes anbelangt, so sehen wir 
nur in den Höfen, die Brennereien besitzen, Vieh zur Mast aus­
stellen. Als Mastfutter dient somit einzig Schlempe mit Häcksel. 
Im Jahre 1861 (also vor Einführung der Aeeise) waren in 
Kurland 178 Brennereien in Thätigkeit, die zusammen 7259 
Mastochsen lieferten. Lubb-Essern allein stellt 160 Stück zur 
Mast auf. Das dazu nöthige Vieh wird theils von Bauern, 
theils in Lithanen aufgekauft. Ich' fürchte aber, die Anzahl des 
aus Lithanen eingeführten Viehes ist bedeutend größer, als man 
gewöhnlich meint. Interessant wären hier statistische Nachrichten, 
um dem Kurläuder die Augen zu össueu und ihm zu zeigen, 
daß er trotzdem, daß in Kurland verhältnismäßig mehr Vieh ist, 
als z. B. iu Preußeu, wie wir zum Schluß sehen werden, sei­
nen Bedarf an Fleisch nur auf Kosten der Nachbarländer be­
friedigen kann. 
Außer dieser Mastnngsart sind nur nur noch zwei Fälle 
bekannt, daß man mit der sog. Trockenmastnng den Versuch 
gemacht hat; doch laufen die Ergebnisse so verschieden aus, daß 
sie als Änhaltpunkt Niemand dienen können. Das eine Expe­
riment wurde in Post enden angestellt mit 86 Ochsen vom 
2V. Mai bis zum 21. September, also eine Sommermastung, 
und warf einen Reinertrag von 157'^ Rbl. ab, das andere in 
Medemrode  vom 26 .  November  b i s  zum 31 .  Mä rz ,  a l so  e ine  
Wintermast, mit einem Verlust von 152 Rbl. 21 Kop.") 
Die gebräuchlichste Art, Kälber zu mästen, ist wol mit 
Milch. Im Verlaus der Mastzeit findet auch wol ein Zusatz 
von Mehl statt. 4 — 6 Wochen, seltener mehr ist die gewöhn­
liche Mastzeit für diese. 
Bei allen uusern obigen Betrachtungen habe ich vorherr> 
schend die Hoseswirthschasteu im Auge gehabt. Leider muß ich 
mich darauf auch beschränken und die Gesindewirthschaften über­
gehen. Die „Mittheilungen" wollen freilich auch hier von be­
deutenden Fortschritten wissen, wobei ich zum Mindesten einen 
starken Zweifel ansznsprechen mir erlaube, jedenfalls kann von 
solchen Fortschritten in der Allgemeinheit nicht die Rede sein, 
sie können im Gegentheil höchstens sehr vereinzelt dastehen, da, 
wie ich oben angeführt, das Geldpachtsystem erst seit Kurzem 
begonnen hat, festen Fuß in Kurland zn fassen und die Mehr-
felderwirthschast erst zum bei Weitem geringern Theil in den Ge­
sinden Platz genommen. Und obgleich ich auch die bestkultivir-
ten Gegenden bereiste und wol einige Hundert Heerden Bauern­
vieh gesehen, ist mir unter allen diesen doch nicht eine anständige 
Kuh zu Gesichte gekommen. Möglich, daß ein reicheres Futter­
jahr ihnen ein vorteilhafteres Ansehen verleiht, in diesem 
Jahre war Alles gottsjämmerliches Zeug. 
Ich habe versucht, die kurischen Verhältnisse auf diesem so 
wichtigen Gebiete in einem wahren Lichte zu Tage zu fördern, 
und dieses einzig nur, weil es mein Wunsch ist, sie verbessert zu 
sehen. Wir verschlMmern sie aber, oder hemmen doch ihre 
EntWickelung, wenn wir sie wie ein Muttersöhnchen verhätscheln 
uud ihren jetzigen Standpunkt als einen schon vollkommenen 
betrachten. Was Wunder, daß wir so häufig auf Leute stoßen, 
die ihre Wirthschastsmethode für die practischeste nnd rationellste 
halten, die aber nichts weniger als das ist. 
Es ist daher sehr zu rügen, daß eine Zeitschrift, wie die 
„Kurl. Mittheilungen," die einzige Landwirtschaftliche, die in 
Kurland erscheint, zum Deckmantel von Verhältnissen gebraucht 
wird, die noch so unendlich viel zu wünschen übrig lassen, daß 
sie vereinzelte Unternehmungen sur die des ganzen Landes ans-
giebt, um dadurch der Welt Sand in die Augen zu streuen. 
Sollte es nicht Jedem interessant sein, einen landwirt­
schaftlichen Jahresbericht über Kurland zu lesen? Kann es 
") Ausführliches darüber findet man in den „Mittheilungen" 1L50, 
PSA. 76: Ueber Sommermastung in Postenden, und 1861, pg.A. 229: Ueber 
Trvckenmastung in Medemrode. 
Jemand interessiren, in jedem Jahresbericht dieselben abgeleier­
ten Worte zu finden. „Die rationelle Fütterung des Viehes, 
deren hohe Vortheile immer ersichtlicher hervortreten, wird sowol 
auf größeren Wirtschaften, als auf Bauerhöfen eingeführt, 
sie hat sich überall Bahn gebrochen und wenn früher die 
Viehzucht als ein notwendiges Uebel betrachtet wurde, so wird 
doch jetzt gefühlt, wie sie bei richtiger Führung an und für sich 
nicht allem lncrativ, sondern anch segensreich durch die Gewin­
nung eines bessern Düngers ans die Erträge des Landes 
wirkt." 
In der Einleitung hatte ich erwähnt, daß wir in Kurland 
1774 größere uud 21,841 kleinere Wirtschaften zählen. Nun 
bitte ich mir oon den „Mitteilungen" ihre Ansichten über 
r'a ti onelle Fütterung, und dann die Anzahl der Wirtschaften, 
in denen sie eingeführt ist, aus, — werden sie dann immer noch 
sagen können, daß sie sich überall Bahn gebrochen? —Wirk­
lich rationelle Fütterung habe ich uur in Grün Hof, Po st en­
den, Lubb-Essern und Wandsen gesunden, uud das ist 
nicht überall! — darf ich mir vielleicht erlauben zu fragen, 
wer etwa den Jahresbericht niedersetzt? 
Ein zweiter Satz, auf den man ebenso häufig iu den 
Jahresberichten stößt, ist folgender: 
„Die Kreuzung edler vom Auslande bezogeuer Viehraceu 
mit einheimischen hat zu glücklichen Resultaten geführt, uud 
es find nicht allein die größeren Gutsbesitzer, die aus diesem 
Gebiet rationell fortschreiten, auch der kleine Landbesitzer, der 
Bauer, eilt eifrig nach. Empfehlenswert wurden beim Rind­
vieh zur Kreuzung Shorthorn nnd Oldenburger Racen gefunden 
und fiud es diese, die auch hauptsächlich dazu verwendet wer­
den." — Es ist mir unbegreiflich, wie man solches zu wieder­
holten Malen, fast mit denselben Worten, der Öffentlichkeit zu 
übergeben wagt! 
An einer andern Stelle desselben Blattes heißt es: „Die 
hochwichtige landwirtschaftliche Frage der Veredlung, Vervoll­
kommnung nnfers einheimischen Rindviehstapels, ob durch In­
zucht oder durch Kreuzung, scheint sich mehr zu Gunsten der 
letzteren zu entscheiden, wenigstens sind in den letzten Jahren, 
wo die Kreuzung mehr Raum gewonnen, keine Verteidigungen 
der Inzucht aufgetreten, um jene Fragen genauer zu erörtern." — 
Und so etwas läßt eiu zahlreicher Verein, dessen Hanpt-
' aufgäbe es sein sollte, die Viehzucht auf alle mögliche Art zu 
fördern, ihr alle Thore des Fortschrittes zu öffnen, nnter das 
landwirtschaftliche Publicum kommeil, so etwas, wünscht er, 
soll vom gemeinen Mann gelesen werden! 
Wahrlich, ich würde mich nicht wundern, wenn ein Laud-
wirth, der wirklich Belehrung sucht, die „Kurl, landwirtschaft­
lichen Mittheilungen" zusammen mit jedem nützlichen Buche iu's 
Feuer wirft, und alle landwirtschaftlichen Schriften insgesammt 
von seinem Arbeitstisch verbannt. Doch glücklicherweise scheint 
diese Zeitschrift so wenig verbreitet zn sein, daß sie höchstens 
nur bei Mitgliedern des Vereins ein staubiges Winkelchen im 
Bücherschrank findet, von woher sie nur von äußerst Wenigen 
zum Durchblättern hervorgeholt wird. 
Nach diesen hochweisen Sätzen soll also ein Jeder, der 
große wie der kleine Wirth, der bemittelte und unbemittelte, 
wenn er fortschreiten, wenn er seine Wirtschaft heben will, 
sein Mögliches aufbieten, um in den Besitz eines Shorthorn 
oder Oldenburger Zuchtdullen zu gelangen, und macht er dabei 
auch Schulden, falls die eigenen Mittel dazu nicht reichen — 
nun, der Elephant von Zuchtbulle trägt es ihm ja in kur­
zer Zeit wieder ein. Das ist jedenfalls der Sinn oder vielmehr 
der Unsinn obiger Sätze. 
Da ich den „Mitteilungen" nun aber doch aus neuerer, 
wie aus früherer Zeit Wirtschaften aufgezählt habe, die uicht 
allein günstige Resultate von vernünftiger Inzucht unfers Land­
viehes, sondern sogar günstigere als die durch Kreuzung mit 
edlen Racen erzielt haben; — da ich ihnen Wirtschaften aufge­
zählt habe, in denen im Gegentheil Krenznngsversnche als völ­
lig mißlungen betrachtet werden müssen: — steht es mir da 
nicht frei — — — doch, mögeil die Mittheilungen sich selbst 
das Urtheil sprechen! 
Weckerlhin sagt (Theil, II § 74): 
„Bei der Viehzucht kommt es hauptsächlich an auf: Vieh­
schlag oder Raee, womit man es zu thnn hat oder haben will, also 
auch auf den Zweck, den man bei seiner Rinderzucht erreichen 
will; Wahl der Raee; das Züchtungsversahren, das hiernach ein­
zuschlagen ist; Auswahl der Zuchtthiere; Paarung und Verhal­
ten bis zur Gebnrt des Kalbes. 
Je uachdem man es zunächst mit einem Viehschlage zu 
thnn hat, ist sich darüber zu entscheiden, ob man einfach mit 
diesem die Züchtung treibeu, oder andere Schläge, andere 
Racen einmischen oder ganz neu einführen will. Vor allem muß 
der Züchter ein festes Ziel vor Augen haben, was er bei seiner 
Rinderhaltung und Rinderzucht bezweckeu will. 
Sein Zweck kauu sein: Fleisch und Fett zu erzeugen; 
tüchtige Zugtiere, daher starke und gut gebaute Thiere zu 
erhalteu; Milchnutznng, daher Vermehrung der Milchergiebig­
keit; mehrere oder alle diese Zwecke so viel als möglich zu 
vereinigen. 
Hiernach wäre dann die Wahl der Racen und Schläge 
und des Züchtungsversahrens zu treffen. Für zweckmäßige Ent­
scheidung dafür, welches Vieh am Vortheilhaftesten zu halten 
und zu züchteu wäre, ist eine möglich genaue Kenntniß der ver­
schiedenen Racen und äußeren Verhältnisse, unter denen sie bis­
her gezüchtet, sehr wesentlich." — 
Die Wichtigkeit dieser angeführten Sätze läßt sich nicht 
in Abrede stellen. Nun frage ich aber: Hat ein Jeder unserer 
Thierzüchter, die sich für schweres Geld im Auslande Vieh an­
gekauft, alle diese Pnnkte wirklich genau in Erwägung gezogen? — 
Nur mit einem entschiedenen Nein kann man daraus antwor­
ten. Warum? — Führen wir uns alle die Racen, die in Kur­
land bisher zur Kreuzung benutzt worden und noch immer be­
nutzt werden, vor Augen, — ein himmelweiter Unterschied in 
ihrer Prodnctivität, Gestalt, Größe, Anlage, in den Verhältnis­
sen, den Himmelsstrichen n. s. w., unter denen sie in ihrem 
Stammlande gestanden, ist nicht zu verkennen (eine Kreuzung 
von Shorthorn Vieh z. B., dem edelsten, was der Viehzüchter 
bis jetzt erreicht hat, mit nnserm verkommenen und verkrüppelten 
kurischen !!!). Stelleu wir uns ferner die Wirtschaften Kurlands 
vor, — sind die Verhältnisse in diesen denn wirklich so himmel­
weit von einander verschieden, daß fast eine jede Wirtschaft die 
Einführung einer besondern Race erheischte? — 
Man wundere sich daher auch nicht, daß die Resultate so 
sehr verschieden, ja oft im strikten Widerspruch stehen. 
Werfen wir nun noch einen Rückblick auf unsere Be­
trachtungen. 
Wir haben das kurische Landvieh etwas näher kennen ge­
lernt. Wir haben gesehen, daß es wie beim Bauern, so noch 
in einem großen Theil unserer Hofeswirthschaften im Zustande 
der tiefsten Erniedrigung sich befindet, nur als Düngermaschine 
dient; das Winterfutter wird ihm so kärglich gereicht, daß es 
nicht einmal zum Erhaltungsfutter ausreicht; dennoch soll es 
die Milch, das Kalb liefern, es soll also prodnciren; die not­
wendige Folge davon ist, daß es sich selbst teilweise aufzehrt, 
daß es völlig entkräftet im Frühjahre zur Weide kommt; in die-
setn Zustande bedars es des ganzen Weideganges, um das an 
Fleisch wiederznerzengen, was es im Winter vorher aufgezehrt 
hatte; die notwendige Folge davon ist, daß es uns von der 
Sonunernabrnnq nur den bei Weitem geringsten Theil in der 
Milch wiedergiebt. 
Es resultirt somit daraus: daß das Vieh bei uns zu karg 
gefüttert wird, sei es nun, weil die Größe der Viehheerdeu nicht 
in einem richtigen Verhältniß zur Größe der Wirtschaften steht, 
sei es, weil zu weuig Futter augebaut wird (in vielen Wirt­
schaften baut man gar kein Futter, deuu man säet das Getraide 
nicht des Strohes wegen, und Gras wächst ja auf deu Wiesen 
ohne Jemaudes Znthun). Sehr richtig bemerkt daher Stöckhardt, 
daß  de r  k rä f t i g  f ü t t e rnde  und  düngende  Landw i r t h  
e ine  spa rsame  und  e in t räg l i che ,  de r  ä rm l i ch  sü t t e rnde  
und  düngende  Landw i r t h  dagegen  e ine  ve rschwende ­
r i sche  und  be rgabgehende  W i r t hschas t  f üh r t .  
Wir haben ferner gesehen, daß, wo man begonnen nnsern 
Landschlag (ohne Kreuzung) einer vernünftigen Pflege zu unter­
werfen, derselbe den Züchter in seinen Erwartungen nicht ge­
täusch t  ha t ,  be i  G ra f  Keyse r l i ug ,  i n  A l t -Au tz ,  Pau l s ­
gnade ,  ^asseuhos ,  ganz  besonde rs  abe r  i n  G rünho f .  Ja  
Grünhof kann sich dadurch ein großes Verdienst erwerben, daß 
es auf dem eiumal eingeschlagenen Wege fortfährt, und das 
landwirtschaftliche Publikum jährlich von seinen Züchtungs­
grundsätzen und den erhaltenen Resultaten in Kenntniß setzt. 
Wir begehen daher ein unverantwortliches Unrecht, wenn 
wir über den einheimischen Schlag den Stab brechen, da noch 
Niemand den Versuch gemacht, ihn durch mehrere Generationen 
nach wirklich rationellen Züchtungsgrundsätzen zu behandeln; wir 
begehen aber auch ebeu solch' ein Unrecht, wenn wir unser Vieh 
zusammen mit einer edeln Raee, die dnrch viele Jahrzehnte hin­
durch die sorgfältigste Pflege erfahren, aufstallen und nun schon 
im nächsten oder in den nächsten Jahren einen quantitativ wie 
qualitativ gleichen Ertrag verlangen. Dennoch nehmen wir sehr 
oft wahr, daß unsere kurischen Kühe, wo sie neben ausländischen 
Racen aufgestellt wurden, eine ausgezeichnete Konsequenz in der 
einmal begonnenen Quantität des Milchertrages an den Tag 
legen, was bei jenen meist vermißt wird. 
Wir sehen serner, daß unser kurisches Vieh bei sorgsältiger 
Pflege sich eines vorzüglichen Wohlbesindens erfreut, es ist mit 
unfern Verhältnissen gleichsam verwachsen, während, nur allzu-
häusig bei den fremden Racen unheilbare Krankheitserscheinungen 
auftreten, denen sie über kurz oder laug erliegen (Lungenleiden 
bei Ayrshire Vieh in Lubb-Essern und Wandsen, bei Voigtländer 
in Remten n. s. w.) 
Lenken wir unsere Blicke nun auf die Kreuzuugs- und 
Reiuzuchtsverfuche der letzten Decennien, so zeigt sich uns ein 
stetes halt- und planloses Jagen und ängstliches Suchen nach 
immer Besserem und Neuerem, ja unser Landwirth erscheint uns 
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hierin geradezu als Mvdejunker, der blindlings sich in den je­
weiligen Moderock steckt, ob dieser ihm auch im höchsten Grade 
unbequem und sein Beutel ein höllisch saures Gesicht dazu 
schneidet. Interessant wäre es, von einem unparteiischen Beobach­
ter Notizen zu haben über die jederzeitigen Moderaeeu, die durch 
Milchergiebigkeit oder Mastfähigkeit erst iu der Welt verschrieen, 
sodann trotz der Schwierigkeit des Transportes, trotz des enor­
men Ankaufspreises in den Besitz des Modelandmanns überge­
gangen sind. 
So sehen wir jetzt die berühmtesten Viehraeen in Kurland: 
Ho l  s te i n  e r ,  Vo ig t l ände r ,  A l l gäue r ,  Ay rsh i re ,  O lden ­
burger und gar auch Shorthornraee, deren jede den Glanz­
punkt ihrer Berühmtheit erlebt hat und sich nun von der Bühne 
des Ruhmes mit Orden und Auszeichnungen reichlich geschmückt 
zurückgezogen, um ihre letzten Tage in einem bescheidenen, aber 
dumpfen, unsanbern und übelriechenden Winkelchen eines kuri-
schen Viehstalles kümmerlich abzuleben. 
O Holsteinerin, das ist zu prosaisch! 
Kurland kann sich also keinen Vorwurf machen, daß es in 
der Mode zurückgeblieben; was ist aber doch der Vortheil ge­
wesen? Ist von hier aus etwa auch Ausgezeichnetes auf einer 
Thierschau erschienen? Hat sich hier etwa ein Thierzüchter durch 
seiue Leistungen irgend einen Namen erworben? Können wir 
eine Kuh aufweisen, die auch nur den mittelmäßigeil von den 
Ertrügen an Milch geliefert hat, wie sie Sachsen z. B. zahllos 
aufweisen kann?"') 
Nein, und immer nein! 
Und nun weiter. Wollen wir nicht stehen bleiben, nicht 
von den Vorwärtsschreitenden weit überflügelt werdeu, so müssen 
wir, um ebeu eiuem höhern Aufschwünge eines landwirtschaft­
lichen Betriebes zu genügen, fortwährend immer importiren, 
kreuzen, auffrischen. Und wann soll sich dann dieses enorme 
Kapital, das hiueingesteckt wird, rentiren? Als großen Fort­
schritt melden ja die „Mittheilungen" heiteren Gemüthes immer 
die Ankunft neuer Sendungen von ausländischen Viehheerden an. 
Versuchen wir aber doch einmal die Umstände, unter wel-
Wie lange ist's her, daß 6 — 7009 Pfd. als Maximum eines Milch­
ertrages von einer Kuh unter den günstigsten Umständen galt und 3 — 4000 
Pfd. für einen sehr guten Durchschnittsertrag. Statistische Nachrichten von 
1856 haben aber in 19 Wirtschaften von 553 Kühen als Dnrchschnittsertrag 
5800 Pfd., als Maximalertrag (von 30 Stück) 8000 bis über 10,000 Pfd., 
im Jahre 1857 in 15 Wirtschaften von 421 Kühen als Dnrchschnittsertrag 
6100 Pfd. ergeben (3 Psd. ungefähr — 1 Stof). O bescheidenes Kurland! 
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chen wir unS Zuchtvieh im Auslande beschaffen, näher zu be­
leuchten. 
Zunächst wissen wir, daß auch in der besten Heerde Rück­
schläge, Ausartungen nur allzuhäusig eintreten. Gewöhnlich 
beziehen wir junge Thiere, Erstlinge oder gar Stärkeu, Thiere, 
deren Eigenschaften, Leistungsfähigkeiten noch ganz uud gar nicht 
erprobt find. Das Kennerauge des Thierzüchters, aus dessen 
Heerde sie stammen, wird die tüchtigsten Exemplare schon heraus­
finden, er wird sie, hat er für seine Zucht auch nur einiges 
Interesse, entschiede:: für sich zurückbehalten. Das wirklich Aus­
gezeichnete ist dem Züchter, dessen Heerde sich vielleicht noch eines 
weiten Renommees erfreut, unbezahlbar, er giebt es seinem besten 
Freunde nicht ab. Diejenigen, die den Werth einer Zucht ge­
nau zu würdigen verstehen und selbst wieder rationelle Züchter 
sind, werden vielleicht noch Brauchbares empfangen; Fremde 
aber, die nicht etwa im Staude sind, die Thiere selbst, wie de­
ren Eigenschaften zu beurtheilen, erhalten trotz der besten Con-
nexionen den Ausschuß. Vermag man sich aber denuoch damit 
zu trösten, daß auch der Ausschuß solcher vortrefflichen Zucht 
sich noch immer ganz gut zur Verbesserung unseres mangelhaften 
einheimischen Viehes qualifieiren würde — dann freilich ist nicht 
zu rathen. Ob aber eine solche Meinung viel Erhebendes und 
Au fmun te rndes  sü r  den  be the i l i g t en  Th ie r züch te r  ha t? !  — 
Gesetzt weiter, wir verschaffen uns erprobte Thiere, die wo 
möglich auf Ausstellungen den Preis errungen haben. 
Nehmen wir nicht oft genug wahr, daß unsere Pferde an 
einem fremden Orte weder das Wasser noch das Heu genießen, 
weil eS möglicherweise einen eigenen Geruch oder Beigeschmack 
hat, was unserer eivilisirten menschlichen Nase nicht einmal ge­
lingt nachzuweisen, daß sich unsere Pferde in einem fremden 
Stalle oft ganz anders geriren, als zu Haufe? Und weßhalb 
laufen sie gewöhnlich aus dein Heimwege rascher und munterer, 
auch wenn ihnen im fremden Stalle die beste Aufwartung zu 
Theil geworden? Daß Thiere ein gewisses Heimweh besitzen, ist 
uns ja durch unzählige Beispiele bekannt. Und wir verlangen, 
daß Thiere, die durch so viele Generationen hiudurch die sorg­
fältigste und zarteste Behandlung erfahren, gleichsam als Nipp­
sache angesehen werden, sich sofort an unser Futter, Wasser, 
Klima, an nnsern Boden, unsere Stallung, Pflege, Behandlung, 
an unsere Ungeschicktheit und Unsauber'keit gewöhnen sollen! 
Ich will hiermit die Möglichkeit einer Akklimatisirung im 
weitesten Sinne durchaus nicht in Abrede stellen; ist es ja ge­
lungen, das arabische P^erd aus der trockenen, heißen Sahara 
nach dem feuchten, kühlen England, das Merino aus dem mil­
den Spanien nach dem rauhen Sachsen, das Zebu aus dem 
tropischen Indien nach dem nordischen Württemberg mit so 
überaus günstigem Erfolge zu verpflanzen. Allein wir dürfen 
nicht vergessen, welche Zeiträume, welche Keuutuisse, welche Um­
sichtigkeit dazu erforderlich waren. Dazu frage ich, wie viel 
Hee lden  arab i sche r  P fe rde  nach  Eng land ,  w ie  v i e l  Hee r  den  
Merinos nach Sachsen, wie viel He erden Zebus nach Würtem-
berg gebracht wurden? Auch dürfen wir nicht übersehen, daß, 
als Wellesley's Araber und Darley's Berber ihre Seereise mach­
ten, England bereits iu der Pferdezucht eiueu Ruf hatte, und 
daß Sachsen und Württemberg, als die genannten Thiere einge­
führt wurden, bereits Vollkommenes, jedes aus seinem Gebiete, 
geleistet hatten. 
Ich habe zu zeigen versucht, daß durch das ewige Auffri­
schen des Blutes deunoch immer wieder Rückschritt und Abhän­
gigkeit von den vorgeschrittenen Ländern das unerfreuliche End­
resultat sind. Doch das ist uicht die eiuzige Schattenseite eines 
solchen Verfahrens, die schlimmste dabei ist die, daß wir unsern 
Schatz, den wir bereits besitzen, für immer und unwiederbringlich 
verlieren, deun daß uuser einheimische Viehschlag große Erwar­
tungen verspricht, haben wir oben gesehen. Deutschland mahnt 
uns schon mit vernehmbarer Stimme durch seine Jeremiaden 
über die jetzt vielfach eintretenden Rückschläge und die Einbuße 
der früher vorhandenen tüchtigeil Landschläge. 
Daher eine ernste Mahnung an alle unsere Landwirthe: 
Schleudert eure Kapitalien nicht unüberlegt nach England, Hol­
land, Oldenburg, der Schweiz u. s. w., es trägt euch nichts, 
als einst blutige Thränen über eure Uebereilung und Unkenntniß ein, 
es ist euer Ruiu; wollt ihr aber goldene Zinsen von ihnen, 
ein zufriedenes, heiteres Gomüth als Lohn eurer Thaten erndten, 
so steckt sie lieber in eure Wirtschaften und schafft euch aus je­
nen Länderu uur die Züchtuugsgruudsätze, das Züchtungsver­
fahren in's Land!! — 
Vor Allem müssen wir unsere gauze Zuversicht auf die 
Engländer als im ganzen Züchtungswesen noch unerreichte Mei­
ster setzen. Der Weg, den sie uns zeigen, ist leicht einzuschla­
gen, er ist aber sehr schwer zu wandeln, dafür jedoch der sicherste 
und dankbarste. 
^>ie haben uns die Ueberzeuguug verschafft, 
daß  e ine  j ede  Th ie ra r t ,  Th ie r race ,  e i n  j ede r  Sch lag  
ode r  w ie  w i r  auch  e i nen  Comp lex  von  Th ie ren ,  d i e  
ve rwand te  Cha ra r te re  bes i t zen ,  nennen  mögen ,  se ien  
s i e  von  Na ru r  ode r  du rch  mensch l i ches  Zn thun  i n  
e i n e m  n o c h  s o  e r n i e d r i g t e n  Z u s t a n d e ,  u n b e g r e n z t  
4» 
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veredlungsfähig is t .  An Pferden,  Rindern,  Schafen,  Schwei­
nen, Hunden und Geflügel haben sie uns glänzende Beweise 
geliefert. 
Werden wir einmal von dieser Neberzeugung beherrscht, 
dann haben wir schon das sicherste Fundament gelegt, dann 
können wir uns alle die Kenntnisse, die sie durch Jahrhunderte 
mühevoll gesammelt, mit leichter Mühe durch Wort, Schrift und 
Anschauung aneignen. 
Und nun endlich das Schwere von unserer Seite: Ener­
gie und eiserne Konsequenz. 
Haben wir so mit diesen Waffen ausgerüstet einen ent­
schiedenen Weg betreten, dann bin ich überzeugt, daß alle unsere 
Klagen für immer verstummen, daß Nur mit Hohn und Mitleid 
aus den herabblicken, der die Viehzucht noch für ein notwendi­
ges Uebel hält, daß wir endlich die Thierzucht für eine der 
schönsten und dankbarsten Beschäftigungen betrachten werden, da 
wir täglich, ja stündlich säen und zugleich erudteu können. Und 
diesen Genuß, der uns so nahe liegt, rauben wir uns jetzt selbst, 
ja wir thun das Mögliche, um zu verhindern, daß er in nnsern 
Besitz gelangt. Ist es recht, daß wir auf Thierschauen für an­
gekauftes, für importirtes Vieh Preise ertheileu? Ist es ein 
Verdienst, Ausgezeichnetes zu kaufen, kann es nicht ein Jeder, 
der Geld hat? Liegt im Gegentheil der höchste Werth nicht in 
den Sachen, die wir durch eigene Kraft, durch eigene Anstren­
gung uns mühsam errungen haben? Ließe sich nicht ein reger 
Wetteifer in neuen Unternehmungen, neuen Anstrengungen auf 
diesem Gebiete erwarten, wenn wir gerade den inlänoischen Er­
zeugnissen die größte Anerkennung zollen, während Auszeichnun­
gen sür fremdes Verdienst auf den minder bemittelten Mann 
nur entmnthigend, nur deprimirend wirken muß? — 
Zum Schluß unserer Betrachtungen noch eine Anekdote. 
Im Rheinländischen lebte ein Landmann, der durch seine vor­
treffliche Viehheerde die Aufmerksamkeit der ganzen Nachbar­
schaft aus sich lenkte. Kam er zu einem der Nachbarn in den 
Viehstall, und wurde er gefragt, wie er es mache, daß er eine 
so ausgezeichnete Heerde habe, so ließ er sich gewöhnlich ein 
Stück Kreide geben, maß den Stall bis auf die Hälfte ab, zog 
in der Mitte an den gegenüberstehenden Wänden von oben nach 
unten einen Strich und sagte: „Eine von beiden Hälften muß 
fort; könnt ihr sie verkaufen — gut, wo nicht, so verschenkt sie!" — 
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Die Schafilicht. 
Äls ein Zweig der Landwirtschaft von minderer Wichtigkeit 
für unsere Provinz, der aber immer noch mehr die Aufmerksam­
keit unserer Lanowirthe in Anspruch zu nehmen verdient, als es 
der Fall ist, ist die Schafzucht zu betrachten. Sie wird in je­
der Wirtschaft vom Gesinde- wie vom Hofeswirthe betrieben, 
hier in geringerem dort in größerem Umfange, theils nur des 
Fleisches, theils des Fleisches und der Wolle wegen. 
Das kurische Schaf kann in Bezug auf seine Wolle keine 
Ansprüche auf ein Renommee erheben, es liefert durchgängig schlechte 
Wolle, die höchstens nur der Landwirth selbst zu grobem Zeuge 
(Wand, wadmal) und Strümpfen verarbeiten kann. Für den 
Fabrikanten hat Kurland solches Produet nie geliefert und thut 
es auch heute noch nicht, weil es hierin mit den benachbarten 
östlichen Gouvernements eoncurriren könnte. 
So viel mir bekannt, wird das Schaf nirgends gemästet, 
es ist im Jahre das erste nnd letzte Thier auf der Weide. Im 
Herbst wird, je nachdem ein gutes oder schlechtes Futterjahr 
gewesen, eine größere oder geringere Kopfzahl znr Fortzucht zu­
rückbehalten, die übrigen Thiere werden theils zum Wirthfchafts-
bedarf geschlachtet, theils zu Markt gebracht. Der Sprung ist 
wild, als Futter sür den Winter dienen Heil und Stroh, zur 
Weide wird es meist zusammen mit dem Vieh getrieben, gescho­
ren wird es 2 — 3 Mal des Jahres, die Lammzeit fällt ge­
wöhnlich auf den Januar und Februar. 
Der Umschwung in der Schafzucht, den Sachsen durch 
seine Merinos in ganz Deutschland hervorrief, erregte auch das 
Interesse unserer Landwirthe, dor Vortheil einer veredelten 
Schafzucht war zu sehr in die Augen springend, als daß man 
ihn hätte unberücksichtigt lassen sollen. Lassen wir über die 
Einführung und Verbreitung der Merino-Zucht in Kurland 
OMiiosemü reden: 
„?0UR0p^iiil0k; mznM0/l,eri!0 HÄia.loei, neei'c» .kl'b??' eo 
P0K1. IIÄZ^I, II, NPII L0/lMl(;i'LilI HPALII're.klbei'IÜI, k'b 
nkWoe Oki^^o x>ÄZkiiLtt.i'i,eii. izeebsia 
mnoro enoeoöe'rizoii^'io 06x^301^,nie 113?, iiMl'MiiimoiZ'b 06-
lu.vci'Lö. c>Liisk«>A0i'NA,, ^e?ps)ili;iii!^s> oi^mpii«) 
vi, o?Le^enii0Zi'i> ^.i!i nxciLiiieLi>e'rL0Ai> iin. IIiiFbreui,, 
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ei. 11,^ 1,10 x^ en^ veipaniiii. ii.üeUeiiiii.ixi' MiLoniiixi. no 
6vpiiiii 11 i"bkii. 06.iei''iiiii> ii0Ai1,iii,iiR0Li> Li, 3iiL0/i.eliiii ^ 00611 
0n'i-i^0iii,. l^i. 1841 rc>,^ Z^e.b 0'ini^00i> 21 OL'iapiiü 
11 17,500 i0m?0x^iiiii,ixi, vLeioi». noeÄti^eiizin, 11010^11, 
lI0IlL<!t1IIII11I AllOI'UNII NON'blll.WK.UII, 00/iep?IMLIIIIINII ciii^'i 
10111:0x^ 11111,1x1. 0Len'k>, 01^ 1^ 0111 01"!, 110^ 06x0 i:^ ieeiLeim:ii'0 
I?0M0I!LIX1, ipg.L'1», VI'IÄLIII 01'I, iiLüii^iiiii c>5ipü-
ii^ibe» ei. A6pll«0eu.Nii L'i. Z/obmiieNi, e1)L0pii0Aii> i?^ii»iki'i"t'., 
ne oiip!iL/iÄ.?iii 6.Teciiiiii.iixi> n^0M^i, n R^eiüLii.m AiivLiixi, 
eoslii^üg.i'beK Li> LLii'0^1100111 910li 0ip:i0iii. II^I?010PI>I6 
ii0Ä'kiii.llLii xkd(Ziix0^Ä.?ii 0L0II <'1!V^U, g. ^ ,?^V)1'IIX1> nx0in.!ill 
^LFK-ieiliv II 0X0 III. ?K01>1L0LS1I. IIa 810 l',!l)II I>iIIlIIia.Il>I. 
/^ÄMS 06pll3U.0HÄ/I 0L>IQ^IIH, IiepLHe/l.LIIIIl1Ä II01IL0liarig^II,Il0, 
110 L6^0601L^ N'1Z0I1I00'I1I, II!Z1, 1IlI.II.16II». LI, HvMl'I'eil'I., 
»1. iioeI'bAe'i'Ljll 6i,i.nu pi^3K^.!ieiii<. A0^^ L.icu.ioilepÄAlu. c)ili 
Ne^M'III 61,1.111 IIPlI'11111010, 110 II?, 00^01?0LI.1X'I, I"0MX1> 10II 1x0-
P^IIII00 0IUI.0I!0/I/'1I!0 110 !!'!> I'VllepIlill )'<'.II^X0I!'I, : 
öl. 1841. 10^ I5QK1. 6bl.10 1'0»0x6Il0, ^'111111^1001, LI, 
i'^öe^iii« 17,500 vLeii^i,, 11 si. 1848 1^0/1.^ 0^iiiia.i0Li, nxi, 18,000, 
I«Ä^III1'I> Iii. LSAL .?'Kl1, 1110.10 0S0I^1, ^L 0^111'111.10 01. 10^1,110 
HS. 500." — 
Ein alter Schäfer in Gr. Autz, der hier schon an 30 
Jahre, erzählte mir, daß hier bereits 1825 Merinozucht betrie­
ben, denn 1832 habe die Heerde aus etwa 1000 Kopf reiner 
Merinos uud 600 Mestizen (Mischlingen von Merinos nnd ku­
rischen Schasen) bestanden. Einige Jahre später wurden diese 
letztern in einem Huugerjahre alle abgeschafft, uud seitdem ist 
hier mit Merinos Reinzucht fortgetrieben. 1840 ist die Heerde 
bereits auf 2261 Haupt herangewachsen, und zwar zählte sie: 
25 Bocke, !>27 Zuchtmütter, 780 Wollträger und 520 Merze. 
Das Jahr 1854, berüchtigt als ein Pockenjahr, verlangte auch 
hier seinen Tribut, es stürzten gegen 400 Stück. Man flüchtete 
zur Impfung, unterließ sie jedoch wieder, als das Pockenuuge-
witter vorüber war. Der diesjährige Bestand ist folgender: 
12 Böcke, 700 Zuchtmütter, 1800 Wollträger uud 500 Lämmer, 
die im Herbst noch einer Merze unterworfen werden sollten. Die 
ganze Heerde zählt 3500 Haupt, von denen 488 bereits ausge­
merzt sind. 
Da man wahrgenommen, daß durch das Hinarbeiten auf 
Feinheit der Wolle sich viele wollarme Thiere eingefunden, ist 
man jetzt darauf bedacht, diesen Uebelstand durch 10 Negretti-
Böcke, die aus Pommern eingeführt, zu beseitigen. Der Sprung 
ist natürlich aus der Hand und geschah bisher im September, 
soll jedoch, um für den Weidegang kräftigere Lämmer zu haben, 
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nunmehr im Juli und August, also in 2 Perioden, vollzogen 
werden, daher eiue geringere Anzahl von Böcken, da diese sich 
bis zum zweiteil Sprung, etwa 3 Wocheu später, erholen kön­
nen. Bisher wurden die Schafe 1t) — 12 Jahre zur Zucht 
benutzt, jetzt sollen sie nach 7—8 Jahren aus dem Dienst tre­
ten. Die Lämmer bleiben 3 Wochen bei ihren Müttern, wer­
den dann von ihnen getrennt und nur dreimal täglich zum 
Saugen zugelassen, was überhaupt vier Monate wahrt. 
"In der Fütterung und sonstigen Pflege der Schafe läßt 
sich nichts Besonderes bemerken. Als Futterstoffe dienen: Heu, 
Klee, Stroh (theils gehäckselt, theils uicht), Oelkucheu, zum Theil 
auch Rüben. Die Böcke bekommen in der Sprungzeit Rationen 
Hafer. Der Weidegang beginnt gewöhnlich früher als der des 
Rindes. Die Heerde wird in Abtheilungen gehalten: Zucht­
mütter, Böcke, Wollträger u. s. w., die Hut jeder Abtheilung 
überuimmt ein Hirte mit seinem Schäferhunde. ' 
Da das Merino gegen Regen und Unwetter so sehr em­
pfindsam ist, so wird die.Aufmerksamkeit der Schäfer bei unserer 
veränderlichen Witterung ganz besonders beansprucht. Die Schaf­
wäsche findet gewöhnlich kurz vor der Schur statt. Recht prac-
tisch fand ich die Einrichtung zu diesem Zwecke Hierselbst in 
Gr .  Au tz .  
Dieses sind so die wesentlichsten Züchtungspunkte, die wir 
ähnlich wie in Gr. Autz auch auf den übrigen Merinoschäfereien 
Kurlands mit nur unbedeutenden Abweichungen verfolgen sehen. 
Es thut mir leid, hierbei nicht auch auf den Charakter der pro-
dneirten Wolle eingehen zu können, meine Kenntnisse in der 
Wollkunde gestatten mir kein zuverlässiges Urtheil. 
Seit längerer Zeit wird ferner in Zierau Meriuozucht 
betrieben, die früher jedoch einen bedeutenderen Umfang gehabt 
haben soll. Die jetzige Heerde zählt 1100 Stück und ist auf 
einen Beihof verwiesen. Der Sprung findet hier im Oetober 
statt, daher denn im Frühjahr schwächliche Lämmer. 
I n  La iden  is t  e i ne  Hee rde  von  800  Kop f .  Vo r  20  Jah ­
ren war sie 500 Kopf stark, sie ist also nur unbedeutend 
erweitert. 
Endlich sinden wir noch eine Heerde von 1400 Stück auf 
e inem Be iho fe  Edwah lens  uud  e ine  von  1000  i n  Pos tenden .  
Nach Oixmouciäü existiren heutzutage in Kurland 19 
Schäfereien mit 27,603 feinwolligen Schafen. Mir sind von 
den andern Schäfereien außer den hier erwähnten, die ich selbst 
besucht habe, keine zuverlässige Nachrichten zugekommen. 
Der große Eiser, mit dem man vor 30 — 40 Jahren 
die Einsührung lind Verbreitung der Merinos in Kurland in 
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die Hände nahm, hat jedoch nicht bis auf heute angehalten. 
Wir sehen im Gegentheil, daß mehrere Wirtschaften, die früher 
bedeutende Merinoheerden besessen, diese entweder gänzlich haben 
eingehen lassen, oder doch stark verringert. Die „Mittheilungen" 
svrechen sich darüber folgendermaßen aus: „Was die veredelte 
Schafzucht betrifft, so habeu wir über die Ausdehnung derselben 
keine vollständige Nachrichten bekommen können; unterdessen ist so 
viel gewiß, daß die Vermehrung der Merinoheerden gehemmt 
worden ist theils durch das allgemeine Sinken der Wollpreise"), 
theils durch Mangel an Concnrrenz von Käufern aus dem Riga-
fchen Wollmarkt." (Thilo, Wöhrmann, Holm.) 
Gewiß sehr triftige Gründe gegen die Ausbreitung der 
Merinozucht. Was mag aber doch der Grnnd des Sinkens der 
Wollpreise sein? Vergegenwärtigen wir uns einmal die Woll­
preise zu Anfang dieses Jahrhunderts auf dem englischen Markt. 
Das Kilogramm (2 Pfd.) wurde bezahlt für: 
Spanische — Französische — Sächsische Wolle 




21) allgem. niedere 
20 s Wollpreise 
24 
> s. w. 
Wir werden wol jetzt die Antwort haben. 
„Die große Wichtigkeit der richtigen Auswahl der Zucht-
thiere, sagt Weckherlin (Theil lll § 78) ist besonders bei der 
Schafzucht einleuchtend, weil die Zucht gewöhnlich bei einer so 
großen Anzahl von Thieren stattfindet, daß einzelne männliche 
Thiere so viele weibliche Thiere jährlich zu befruchten im Stande 
sind, und die Schafe immer so jung schon wieder zeugungsfähig 
werden, so daß guter oder schlechter Betrieb der Zucht, gute oder 
schlechte Auswahl der Zuchtthiere nirgends von so schneller 
Wirkung sich zeigt, als bei der Schafzucht." — 
Vor mehreren Jahren hörte ich von einem Schäferei-Jnfpeetor 
Schmid, der in Zieran, darauf in Libau wohnte. Wie weit 
sich seine Thätigkeit in Kurland ausdehnte, ist mir unbekannt, 
doch in Function ist er jedenfalls gewesen. Jetzt hören wir 
von einem solchen nicht mehr; die Wirthschastsinhaber haben 
") Der Preis für ein Pud Wolle ist von 30 auch mehr Rbln. auf 
25 — 26 gesunken. 
„ „ 1810 „ 20 „ 22 // // 
„ „ 1816 „ 16 „ 22 // 
„ „ 1820 „ 12 „ 24 ,/ 
„ „ 1823 10 „ 15 ,/ 
„ 1824 10 18 
„ ,/ 1827 0 „ 20 „ 
n. s. w. n. s. w. u.
auch zugleich die Oberleitung der Schäfereien in den Händen. 
Es scheint fast, daß man in Kurland den Begriff „Schaszüchler" 
mit dem Begriff „Bewirthschafter," „Verwalter" identificirt. 
Gesetzt nuu, das Sinken der Wollpreise hat wirklich darin 
seinen Grund, daß schlechtere Producte zu Markt gebracht wer­
den, wie wäre daun wol dem zu begegnen? — Wäre das nicht 
auch eine hübsche Aufgabe für unsere landwirtschaftlichen 
Vereine? — 
Aber aus den eben besprochenen Umständen, die der größern 
und schnellern Verbreitung der Merinos im Wege standen und 
stehen, ist noch eines Umstandes zu erwähuen, der nicht we­
niger in's Gewicht fällt. 
Kurland ist zwar ein Hügelland, ermangelt aber auch 
nicht ausgedehnter Flächen, die sich nicht selten nur um ein 
Weniges über das Meer erheben, dazu den verschiedenartigsten 
Boden führeu. Was das Meriuo aber für Landstriche, für 
Bodenarten bedarf, um mit gutem Erfolg gezüchtet werden zu 
können, ist ja bekannt. Daher sehen wir die meisten Schäfereien 
Kurlands aus trockenem, höher gelegenen, schweren Boden führen­
den Gegenden angelegt; daher steht es kaum zu erwarten, daß 
die Merinozucht eiuen viel bedeutenderen Umfang annehmen 
wird, als es bereits der Fall ist; daher endlich können wir es 
uns auch erklären, daß mehrere Wirtschaften ihrer Ausdehnung 
nicht allein Schranken gesetzt, sondern sie ganz oder zum Theil 
aufgegeben haben. 
So weit über die Merinozucht. Wir stoßen aber noch 
auf andere Schafraeen, die nach Kurland verpflanzt sind, näm­
lich die Oeselsche, Southdown uud Dishley (Leicester) 
Raee. Die „Mittheiluugen" erzählen uns, daß besonders eng­
lische Sonthdown mit Erfolg gezüchtet werden, daß sie sich durch 
leichte Mästung auszeichnen, und daß die Wolle, die gerade nicht 
zu der feinsten zähle, einen guten Ertrag liefere, anch seien sie 
an unsere klimatischen Verhaltnisse sehr bald gewöhnt und nicht 
weichlich. Allgemeinere Aufmerksamkeit scheint man ihnen jedoch 
erst in jüngster Zeit zu widmen. 
Am meisten verbreitet von diesen drei Racen ist wol die 
Oeselsche, die man auch schon recht häusig bei den Bauern er­
blickt; die beiden englischen werden meist zur Kreuzung mit un­
seren einheimischen und mit Oeselschen benutzt. Rein gezüchtet 
werden sie nur in wenigen Wirtschaften und hier meist zum 
Verkauf als Zuchtthiere. Reine Southdown Heerden trifft man 
i n :  Sam i ten  (e twa  20  Kop f ) ,  Remten  (gegen  200 ) ,  Meso -
then (2 Böcke, 42 Mutterschafe, 34 Lämmer), Grünhof (10 
Kop f ) ,  A l t -Schwarden  (50— 60 )  und  Lubb -Esse rn ,  wo  
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auf Fleisch besonders, weniger auf Wolle hingearbeitet wird. 
Die ganze Schafheerde hier ist 498 Kopf stark, nämlich: :< ) South­
dowu: 44 Mütter, 25 Böcke (die Zahl dieser ist darnm so groß, 
we i l  s i e  anch  zum Decken  de r  oese l schen  und  ku r i schen  Scha fe  
dienen), 27 Lämmer; d) Krenznngsthiere: 66 Zibben, 44 Lämmer; 
e) 36 oeseler Zibben uud ä) 85 Hammel. 
Die Wolle wird hier an Ort und Stelle verkaust, mau 
nimmt sie gern und bezahlt sie gut: Wolle vou Southdowu — 
60 Kop. das Pfd.; von gekreuzten — 50 Kop. und von oesel­
schen — 40 Kop. sür's Pfd. — 
Am seltensten stoßen wir auf die Dishley Race, ja ich 
habe  übe rhaup t  nu r  au f  zwe i  S te l l eu  so l che  geseheu ;  i u  Waudsen  
eine kleine Heerde von etwa 20 Kopf, mit deren Fortkommeil 
man aber nicht sehr zufrieden und sie durch sonthdown ver­
drängen will, und 1 Bock in Stricken, wo ein eigentümliches 
Zuchtversahren eingeschlagen ist. Die Heerde hier zählt 250 
Kops. Von Hans aus kurische Laudrace sollte sie durch South-
down und Dijhley veredelt werden. Das Verfahren ist folgen­
des: Die Heerde ist in zwei Abtheilungen getheilt, vou deueu 
die eine im Hof, die andere im Beihofe steht; bei der einen 
Abtheilung steht der Dishley, bei der andern der Southdowu 
Bock. Die Producte von kurischem Laudschas und Dishley Bock, 
die zur Fortzncht bestimmt sind, kommen zur andern Abtheilung, 
wo der Sonthdown Bock präsidirt, und umgekehrt kommen die 
Zibben von Southdowu Bock uud kurischem Schaf in das Be­
reich, wo der Dishley Bock sein Regiment führt. So fallen 
denn die Lämmer, je nachdem die Mutterschafe hier oder dort, 
mehr oder weniger nach diesem oder jenem Bock. Da auch hier 
der Hauptzweck Fleisch ist, so will man mit diesem Verfahren 
recht zufriedeu seiu, da die Thiere früh sehr viel Fett ansetzen, 
so daß ein Mutterthier höchstens 3 — 5 Jahre gehalten werden 
kann, dann finden sich aus dem Körper desselben schon nackte 
Stellen ein uud es kommt zur Schlachtbank. Der Sprung ist 
wild, die Schafe gehen mit dem Vieh zusammeu auf die Weide. 
Vou unferm Bauern läßt sich hier, wie in den vorherigen 
Abschnitten, herzlich wenig sagen. Er bereitet sich allerdings 
seine Wiuterkleidung selbst, strickt sich selbst Strümpfe und Hand­
schuhe uud ist mit dem zufrieden, was ihm sein selbstgezüchtetes 
Landschaf liefert. Und sängt er auch schon hie und da an sich 
nach feinerer Wolle umzuschauen, so kann er sich doch kaum 
einschließen, für die Verbesserung seiner Heerde etwas zu unter­
nehmen, höchstens daß er sich ein Paar oeselscher Schafe be­




bildet auch das Schweiu ein nie fehlendes Glied in der Kette 
unserer Wirtschaften, so sehen wir es doch überall nur eine 
untergeordnete Rolle spielen. Nirgends (vielleicht noch im Ober­
lande) tritt die Schweinezucht in den Vordergrund, um als 
erster Industriezweig zu glänzen. Und wird doch noch hie oder 
da zuweilen der Versuch angestellt, sie im Großen zu betreiben, 
so ist es nur ein aufflackerndes Flämmchen, das bald wieder 
erlischt. Riga wäre allerdings ein passender Absatzort für 
Schweinefleisch, doch kann sich Kurland mit den angrenzenden 
Gouvernements, die ganze Strusenladungen mit Schweinefleisch 
nach Riga senden, kaum in Concnrrenz einlassen. Hören wir 
auch in Mitan geräucherte russische Schweineschinken, in Libau 
lithauische verkaufen, so geht dafür andererseits ein ansehnliches 
Quantum von kurischen Schweinen nach Riga, so daß wir wol 
annehmen: können, daß Kurland seinen eigenen Bedarf an 
Schweinefleisch stillt. 
Das kurische Landschwein ist nicht ein edeles, wir finden 
im Gegentheil an ihm die entgegengesetzten Eigenschaften von 
denen, die wir an einem edeln beanspruchen. 
Der Kopf ist verhältnismäßig groß, der Rüssel spitz zu­
laufend, die Kinnladen sind lang und schmal, die Ohren groß, 
zuweileu in der Jugend schon, meist ini entwickelten Alter nach 
vorne herüberhangend, der Hals ist schmal, der Brustkasten eng, 
der Leib nicht walzenförmig, sondern seitlich zusammengedrückt, 
mit einem Karpfenrücken, das Kreuz stark abschüssig, die Schenkel 
schlecht gefüllt, die Beine stark, nicht selten hoch, es hat unter 
den Borsten noch einen dichteu Wollpelz, den es im Sommer 
meist abwirst, über Hals nnd Rücken verläuft ein steifer Bor­
stenkamm. Es wächst zwar etwas langsam, so daß es gewöhn­
lich erst mit dem dritten Jahre als ausgewachsen aus die Mast 
gesetzt wird, ist jedoch von ansehnlicher Fruchtbarkeit; 8 — 12, 
sehr häufig auch mehr, ist die gewöhnliche Zahl der Ferkel, die 
eine kurische Sau wirft. 
So sehen wir es bei unserm Bauern, so nicht selten noch 
in den Hoseswirthfchaften. 
Das gewöhnlich mit dem Namen Hofesschwein bezeichnete 
bietet uns schon edlere Formen dar, was jedoch nicht durch ra-
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tiouelle Inzucht unsers einheimischen Schweines, sondern durch 
Kreuzung mit edlern Schlägen hervorgebracht ist. Opn-nonciM 
spricht von den langohrigen, kurzbeinigen, westphälischen Schwei­
nen, die man überall auf den Höfen sich zu verschaffen bemüht 
sei, die auch viele Bauern schon, wenn auch nicht in reiner Raee, 
besitzen sollen. In einigen Wirtschaften habe man durch Kreu­
zung unseres Schweines mit der Esfer-Race eine ausgezeichnete 
Zuzucht erhalten. Die „Mittheilungen" 
sprechen von keiner bestimmten Naee, sondern von den englischen 
im Allgemeinen, daß man besonders diese bis jetzt als am vor­
teilhaftesten zur Kreuzung erkannt. Nach meinen Erfahrungen 
kann ich nur angeben, wo englische Schweine rein oder gekreuzt 
gezüchtet werden, vermochte mich aber über deren Abstammung 
nicht zu vergewissern. Die weißen halte ich für kleine Uorkshire, 
die schwarzen etwa für Berkshire oder Essex. 
Solcher schwarzen und weißen englischen Schweine züchtet 
man  i n  z iem l i che r  Anzah l  i n  Meso then ,  und  zwar  we iße :  
2  Ebe r ,  2  Säue ,  Ha lbschwe ine  und  Fe rke l ,  s chwarze :  
2 Eber, 5 Säue, 21 Halbschweine und Ferkel. Sie kommen 
hier nie aus dem Stall; als Futter dienen: Getreide, Kartoffel, 
Mehl, Gras und diverse Wirthschastsabfälle. Gemästet setzen 
sie viel Fett an, und erreichen im zweiten Jahre schon ein 
Gewicht von 4—500 Pfd. Eine weiße Sau fiel mir namentlich 
durch ihren kolossalen Körper auf (sollte sie etwa von der großen 
Korkshire-Raee sein?); sie hatte tl Ferkel (also eine größere 
Fruchtbarkeit, als man sie in England selbst gewöhnlich "wahr­
nimmt), lag fast beständig und wenn sie sich erhob, hing ihr 
der ganze Leib unmittelbar bis auf die Erde herab. 
Von Mesothen aus siud diese Schläge nach Bornsmünde, 
Grün Hof u. a. verpflanzt. 
Englisches Blut erblickte man ferner in Bahnen, Gr. 
Au tz ,  A  l t -Schwardeu ,  G r .  Esse rn ,  P reeku lu ,  Pos t ­
enden  und  Edwah len .  
I n  Lubb -Esse ru  uud  T i t e lmünde  ha t  man  e inma l  
den Versuch gemacht, die Zucht edler Schweine im Großen zu 
betreiben, hat es jedoch wieder aufgegeben. 
n 
Schlußtietrachtlmg. 
Ä)?eiu Gemälde, in so kurzen Abrissen ich es nun auch geben 
konnte, ist fertig; ich lasse den Vorhang fallen. Es sei mir nur 
noch gestattet, einige Schlußbemerkungen zu machen, sie konnten 
unsern Landwirthen manchen annehmbaren Wink geben. 
Vor zwei Jahren überraschte uns Herr Alfons Baron 
Heyking mit einer oben bereits erwähnten hübschen Brochure: 
„Statistische Studien über die ländlichen Zustäude Kurlands." 
Können wir sie einer Statistik Prenßens oder Sachsens auch 
nicht gleichstellen, so müßte ihr doch als erster Erscheinung auf 
diesem Gebiet nusere Aufmerksamkeit in demselben Grade gezollt 
werden, als dem Verfasser als Vorkämpfer unsere ganze Aner­
kennung. (Opanoize.Mi ließ sein Produkt zwar auch iu dem­
selben Jahre erscheinen, es gestattet jedoch nicht Jedermann den 
Zutritt, da es in russischer Sprache geschrieben.) 
Welchen Kurläuder überhaupt und namentlich welchen ku­
rischen Landwirth sollte es uun nicht interessiren, einen Blick 
in die ländlichen Zustäude seines Heim.ithläudcheus werfen zu 
dürfen? 
Aber der Kurläuder ist uuu eiumal groß darin, gleichgültig 
zu seiu gegen Alles, was rings um ihu her iu der Welt vorgeht. 
So weiß ich uuter der großeu Auzahl von Landwirthen, die ich 
in diesem Jahre kennen gelernt habe, nur von äußerst weuigen, 
denen das Erschienensein solchen Schriftchens überhaupt bekannt 
ist, trotzdem daß sie alle selbst das Material dazu geliefert haben, 
und von noch wenigern, die es gelesen. Ich will mir daher hier 
noch einige Citate aus demselben erlauben, sie werden einiges 
dazu beitragen, unsern Landwirthen die Augen zu öffneu. 
„Nach den 44) dem statistischen Comite zugegan­
genen Auskünften waren in Kurland aus dem Lande im Jahre 
1861 vorhanden im Ganzen (in runden Zahlen): 
Pferde . . . 121,600 Stück. 
Hornvieh . . 295,600 „ 
Schafe . . . 260,700 „ 
Schweine . . 128,500 „ 
„Reducirt man zur Vergleichuug den Viehbestand auf eine Vieh­
gattung uud nimmt man dabei nach Anleitung der königlich 
preußischen und sächsischen statistischen Bureaux folgende Sätze 
zur Basis an: 
SS 
1 Stück Rindvieh — 2/z Pferd 
1 „ „ ^ 10 Schafe 
1 „ „ — 4 Schweine 
so ergiebt sich, daß der Viehbestand in Kurland 1861 — 434,860, 
oder wenn man die gar nicht mitgezählten Ziegen in Anschlag 
bringt ^ 440,000 Stück Rindvieh war. 
Vergleichen wir diese Zahlen mit dem Areal, so ergiebt 
sich, daß auf 1 Quadratmeile kommen: 
in Kurland: in Preußen: 
Pferde . . . circa 257 Stück ...... 318 Stück 
Hornvieh . . „ 624 „ 1079 „ 
Schafe . . . „ 550 „ 3022 „ 
Schweine . . „ 271 „ ...... 507 „ 
Auf Rindvieh reducirt 
Vieh im Ganzen beinahe 930 „ 1939 „ 
„Wie wichtig hier eine Vergleichung mit früheren Jahrelt, 
namentlich mit der Zeit vor der Umgestaltung unserer ländlichen 
Zustände wäre, liegt auf der Hand. Leider müssen wir hieraus 
verzichten, wenn wir nicht mit gänzlich uuzuverlässigeu Zahlen 
operiren wollten. 
„Nehmen wir die ländliche Bevölkerung Kurlands — 500,000 
Individuen beiderlei Geschlechts an, so kommt je ein Stück: 
von den Pferden . . auf 4,1 Bewohner, in Preußen auf 10,9 
„ dem Hornvieh . „ 1,7 „ „ „ „ 3,2 
„ den Schafen . . „ 1,8 „ „ „ „ 1,2 
„ den Schweinen . „ 3,9 „ „ „ „ 6,9 
„ dem auf Rindvieh 
„Während also in Kurland aus 4,1 Personen ein Pferd 
kommt und 1,7 Personen ein Stück Rindvieh zur Disposition 
haben, müssen in der preußischen Monarchie 10,9 Personen mit 
einem Pferde und 3,2 Personen mit einem Stück Hornvieh aus­
kommen. Der Viehbestand im Vergleich zur Bevölkerung ist 
somit in Kurland größer als in Preußen. Vergessen wir dabei 
nur nicht, daß uns jede Auskunst über die Qualität des Viehes 
fehlt, und daß eine gute Kuh mehr Werth sein kann als drei 
schlechte *). 
„Vergleichen wir schließlich die Zahl der Landwirthschasts-
Einheiten mit dem Viehbestande, so finden wir: 
Zahl der Höfe 1774 
Zahl der Bauergesinde und Bufchwächtereien . . . 21841 
") Ich erinnere daher alle unsere Sandwirthe an den rheinländischen 
Kreidestrich. 
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Zahl der Pferde ^860"' 97,740^" 
„ des Hornviehs 93,92t) 201,680 
„ der Schafe 40,590 220,110 
„ der Schweine 17,800 110,700 
Der Viehbestand, aus Rindvieh redu­
cirt, mit eiuem Zuschlag für Ziegen 120,000 320,000 
Es kamen demnach: ' 
Pferde 13,4 4,5 
Hornvieh . 52,9 9,2 
Schafe 22,9 10,8 
Schweine 10 5,1 
Vieh überhaupt (auf Rindvieh reducirt) . 67,6 14,6 
„Eine Reihe wichtiger Fragen, die sich bei der Statistik 
der Viehhaltung ergeben, müssen wir unberührt lassen. Es fehlt 
eben ein zuverlässiges Material." 
In der Einleitung theilt Verfasser mit, daß das statistische 
Bureau die nötigen Auskünfte direct von den einzelnen Gütern 
eingeholt habe, iu welchem Unternehmen man ihm im Ganzen 
recht bereitwillig entgegengekommen. „Nur äußerst wenige Güter, 
bewerkt er, haben es sür besser gehalten, mit ihren Antworten 
zurückzuhalten, oder Dinge in ein diplomatisches Dunkel zu 
hüllen, die weder das Licht zu scheuen brauchen, uoch überhaupt 
aus die Länge zu verbergen möglich sind." 
Großbritannien besaß bekanntlich die ersten landwirthschast-
schaftlichen Vereine, deren Thätigkeit außerordentlich viel zur 
Hebuug des dortigen Landbaues beigetragen. Es ist unleugbar, 
daß der „Loai-ä c>5 (an dessen Spitze zu Anfang 
uusers Jahrhunderts der energische John Sinclair stand) geradezu 
den Grundstein zur heutigen Größe der englischen Landwirt­
schaft legte, nämlich dadurch, daß er eiue ausgedehute bis in's 
kleinste Detail geheude landwirtschaftliche Statistik Großbritan­
niens begründete, indem er eine genaue Kenntniß der landwirt­
schaftlichem Zustäude vou ganz Britannien durch die Zeitschrift 
zur allgemeinen Kunde brachte. 
Es ist uns also auch dadurch eiu breit eingetretener Weg 
vorgezeichnet, den man zur Hebung des Wohlstandes einer gan­
zen Nation nur nachznwandeln hat. Deutschland entschloß sich 
zwar etwas spät dazu, ist aber doch mit allem Fleiß gefolgt, 
wie es die so speziellen statistischen Werke Sachsens, Preußens, 
der Niederlande n. a. beweisen. 
Nur uuser liebes Kurlaud schlummert noch süß, und will 
sich noch immer nicht erwecken lassen! 
Wahrlich, unsere nordische Nacht währt lange! — 
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Unsere landwirtschaftlichen Vereine zu Mitau und Gol­
dingen bestehen nun schon glücklich 25 Jahre! Eiue Zeit, in 
der sich ungemein viel schaffen läßt, besonders wo der Wirkungs­
kreis unbeschränkt und uubegreuzt daliegt. Fordere ich sie uuu 
vor den Richterstnhl der Oessentlichkeit in die Schranken, wie 
werden sie da bestehen können? Das Organ, durch das sie zu 
ihrem Richter, der Oeffentlichkeit, sprechen, ist die vielbesprochene 
Zeitschrift, die „Kurl, laudw. Mittheiluugeu." Dieses uur kauu 
sie in Schutz uehmen, indem es dem nnpartheiischen Richter 
ihre ganze Thätigkeit vorlegt, durch dieses köuuen sie aber auch 
verdammt werdeu! Was uuu die Resultate ihrer langjährigen 
Thätigkeit aus dem Gebiete der Thierproductiou siud, habe ich 
mir die Gelegenheit genommen vorzuführen. Jetzt können sie 
sich ihr Urtheil darnach selbst sprechen! 
Setzt nicht ein Jeder eiueu gewisseu Stolz dariu, sich 
Mitglied eines Vereins nennen zu dürfen, der durch sein reges 
Streben, durch seine tüchtigen Leistungen sich die Achtung aller 
Welt erworben? — Und hier, was soll man dazu sageu, daß 
man von so vielen Seiten mit Hohnlächeln uud Achselzucken 
erfährt, „man sei leider auch Mitglied dieses Vereins!" 
Ein jeder Organismus, wenn er ein krankes Glied hat, 
kann noch kurirt werden, so daß er in aller Lebensfrische fort­
bestehen kann; — was läßt sich aber von einem siechen Körper 
erwarten, an dem die meisten Glieder todt sind, dessen ganzes 
Leben bisher nur eiu mattes Vegetiren gewesen? 
Schon vor vielen Jahren hören wir den Präsidenten des 
Mitanschen Vereins in einer hübschen Anrede an die Versamm< 
lnng bittere Klagen über eine Laxität im Vereine führen, die 
jedem ernsten Vorhaben stets hemmend in den Weg tritt, eine 
Lauheit uud Gleichgiltigkeit, wie sie besonders ans dem steten 
Abnehmen der Mitgliederzahl deutlich ersichtlich: 
im Jahre l850 habe die Gesellschaft III Mitglieder gezählt 
„ /, 1851 „ „ „ 167 „ „ 
Wir hören weiter aus jüngster Zeit dieselben Klagen von 
einem andern Präsidenten. Ja,' um ein regeres Interesse bei 
der Allgemeinheit zu erwecken, proponirt er, da Mitau von 
Vielen uicht leicht zu erreichen sei, die Bildung von Töchter­
vereinen, die im eugeu Verbaude mit dem Muttervereine ver­
bleiben sollen. Es entstehen solche in Tuckum, in Talsen. Ist 





deßhalb aber neues Leben hineingebracht? Wie arm sind dock 
die Mittheilungen an Originalaussätzeu! 
Jetzt, wo eiu Mauu wie Herr A. vou Heyking seine ganze 
Thätigkeit den statistischen Indien unserer Provinz zugewandt, 
wäre es da nicht wichtige Pflicht der Vereine, ihn mit dem 
größtem Eifer in seinen Forschungen zu unterstützen? 
Sind nun schon bisher Jrrthümer genng von nns began^ 
gen, so ist deren Ende für's Erste noch gar nicht abzusehen, so 
lange wir nicht einen der wesentlichsten Mißstände, der uns an 
jedem Fortschritt nicht wenig hemmt, aus dem Wege räumen. 
Wie viele habeu sich wol schon gefragt, woher denn gerade jetzt 
die Landwirtschaft mit ihren mannigfaltigsten Industriezweigen 
so reißende Fortschritte macht und jüngst bereits gemacht hat. 
Ist es nicht einzig und allein, weil die Wissenschaft mit der 
Praxis so eng Hand in Hand geht? 
Betrachteil wir doch heutzutage die Überschwemmung an 
popnlairen Schriften: e? ist viel Schnnd darunter, das ist nicht 
zu leugnen, und dadurch dem Laudwirth die Auswahl so un­
gemein erschwert, aber anch viel Werthvolles, Empfehlenswertes. 
Vor falscher Auswahl schützt daher am sichersten eigenes richtiges 
Urtl)eil, eigene Sachkenntnis;. Viele dieser Schriften erleiden in 
kurzer Zeit eine Auflage nach der andern und dieses offenbar, 
weil sie schuelleu Absatz siudeu. Uud setzeu nicht gerade die 
besseren, brauchbaren schon ein gutes Fundament von natur­
wissenschaftlichen Kenntnissen voraus? — Aus Deutschland kom­
men schriftliche wie mündliche Nachrichten zu uns herüber, wie 
sich wissenschaftliche Bilduug immer mehr und mehr bei dem gemei­
nen Manlw einbürgert: man höre ihn nicht selten auf chemischem, 
physiologischem u. s. w. Gebiete recht vertraut sich ausdrücken; 
er sucht sich müudlich Rath und Belehrung; er hält sich Zeit­
schriften; ihm stehen zu seiuer gründlichen Ausbildung zahlreiche 
Akademieen, Musterwirtschaften nnd Versuchsstationen offen; 
aus dieseu gehen tüchtige Bewirtschaften-, Aelteste uud Vor­
arbeiter hervor, die sogar fern im Auslande häufig gesucht 
werden. Uud bei uus? Es ist iu Kurland eine allgemeine 
Klage über Mangel an tüchtigen, zuverlässigen Aeltesten, — ja, 
wo "sollen solche denn herkommen, wo können sie sich heranbilden? 
In der 4. ^eetion der Versammlung baltischer Landwirte 
zu Riga wurden zwei ebenso interessante als wichtige Fragen 
zur Sprache gebracht: die eine galt der Einrichtung besonderer 
Ackerbauschulen in unseren Provinzen, deren Entscheidung aber 
vertagt wurde, da die Wenden-WolmarMalkjche Ackerbaugesell-
schast sich eiueu besondern Antrag vorbehalten; die andere betras 
den Unterricht in der deutscheu Sprache iu den Gemeindeschulen, 
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der von einer Parthei als obligatorisch, von einer andern als 
fakultativ postnlirt wurde. Die Mehrzahl hat sich gegen das 
Obligatorische ausgesprochen, indem man die Zeit abwarten 
wolle, wo die Gemeinde selbst ihn als Bedürfniß empfinde. 
Es kann hier nicht der Ort sein, tiefer darauf einzugehen, 
nur Einiges will ich berühren. Zunächst möchte ich wissen, wie 
man hier das „Bedürfniß" zu verstehen hat. Es thnt mir 
leid, daß mir im Augenblick keine statistische Nachrichten über 
den Bestand der Schüler in unsern Elementar- und Kreisschulen 
vorliegen. Von mehren Elementarschulen kann ich es jedoch 
nachweisen, daß nur der dritte Theil der Schüler Deutsche, zwei 
Drittel jedoch Lettenkinder sind. 
Ferner theilt v. Heyking uns mit, daß wirklich Petitionen 
vorgekommen seien, welche zu Unterrichtsgegenständen der letti­
schen Gemeindeschulen außer vielen andern Dingen noch Algebra, 
Stereometrie, Grundzüge der Physik, Chemie/Botanik u. s. w. 
machen wollen. Ganz mit Recht wird an derselben Stelle be­
merkt, daß es lächerlich sei (nämlich in lettischer Sprache 
solche Gegenstände zur Bearbeitung zu verlangen); allein, finden 
wir nicht ganz anderes darin, wenn wir tiefer hineinschauen? 
Doch wer eben nicht sehen will, sieht auch nichts, und findet 
auch in solchen und ähnlichen Thatfachen noch kein ausgespro­
chenes Bedürfniß. 
Daß es an der Zeit sei, den Bauernstand in nur möglicher 
Weise zu heben, ist unzweifelhaft; daß man schon viel für ihn 
gethan, will ich nicht in Abrede stellen; daß ihm noch das 
Wichtigste fehlt, eine Cultursprache, die ihm das letzte Thor zu 
seiner EntWickelung öffnet, sieht Jedermann ein; daß man ihm 
diese noch vorenthält, ist nicht zu rechtfertigen, da es vielfach 
bekannt ist, daß man häusig auf so hübsche Talente nnter den 
Letten stößt, die wirkungslos verkommen müssen, eben weil ihnen 
der wichtigste Faktor zu ihrer Ausbildung, die Kultursprache, 
nicht zu Gebote steht. Ja ich möchte es fast auszusprechen 
wagen, daß der Lette, wenn er sich einmal eine behaglichere 
Existenz verschafft hat, einen viel größern Wissensdurst an den 
Tag legt, als unser deutsche Landmann. 
Alle unsere Bemühungen aber und Unternehmungen zur 
Hebung der Landwirtschaft bei den Bauern sind verfehlt, so 
lange wir ihn als unmündiges Kind betrachten, ihm ein Gebiet 
verschließen, auf dem er seine Selbstständigkeit erlangen kann: 
— er verbleibt halsstarrig beim Alten, oder wird ein schwan­
kendes Rohr, das unhaltbar vom leisesten Windhauch aus seiner 
geraden Stellung verrückt wird. 
Ist es zu verwundern, daß er, wie wir so oft vernehmen, 
sein mühsam Erworbenes in lasterhaften und unsittlichen Schmau­
sereien, die nicht Stunden, sondern 8, ja 14 Tage lang dauern, 
wieder aufzehrt? — Kann er sich ja doch kein ferneres Ziel 
stecken, als eine behagliche Wohnung, eine angemessene Kleidung, 
eine gesunde, kräftige Nahrung — höchstens dann noch die 
lettische Zeitung und ein hübsch gebundenes Gesangbuch. Was 
er sich nun aber mehr erwirbt, wo soll er das lassen? Etwa 
Wittwenstifte und Kleinkinder-Bewahranstalten davon gründen? 
Ein Glück für ihn ist's noch, daß er bei seiner alther­
gebrachten Wirthschastsmethode standhast verbleibt und keine 
Manie auf Umstürzen des Vorhandenen gezeigt hat. Des Un­
sinns wäre dann kein Ende gewesen! 
Doch ergreisen wir wieder unsern Faden. 
Wir treffen nicht selten junge Leute bei diesem oder jenem 
Oekonomen, die hier „die Landwirtschaft lernen," an. 
Sie bleiben 2, 3 — 4 Jahre daselbst und bekommen dann als 
reif selbst Wirtschaften in die Hände. Wer fragt bei ihrer 
Aufnahme, bei ihrem Abgange nach ihren Kenntnissen? Muß 
doch sogar der Schusterjunge sein Gesellenstück liefern, sobald 
seine Lehrjahre vorüber sind! Und merkwürdig, gerade in den 
bes ten  W i r t scha f t en  s töß t  man  au f  so l che  „ Landw i r t hscha f t -
Lernende" nicht. Lacht nicht jeder Mensch darüber, wenn 
er hört, daß auch in Alt-Schwarden ein paar junge Leute sind, 
um das dortige Wirtschaften zu erlernen! 
Es ist daher nicht zu verwundern, daß Kurland so äußerst 
wenige wirklich gebildete Verwalter auszuweisen hat. die ent­
weder mit guten Vorkenntnissen bei einem tüchtigen Oekonomen 
gewesen oder ihre weitere Ausbildung aus einer ausländischen 
Akademie erlangt haben. 
In neuerer Zeit haben viele Gutsbesitzer die Bewirt­
schaftung ihrer Güter selbst in die Hand genommen. Sei es 
nun wirklich ans warmem Interesse für die Sache; wie weit 
aber deren Kenntnisse reichen? Ich vermag es nicht zu ent­
scheiden, habe aber von einigen selbst vernommen, daß ihnen 
bei der jetzt nbthigen Autodidaxie der Mangel an wissenschaft­
lichen Vorkenntnissen nur zu häusig sehr störend wird. 
So steht es heutzutage mit unserm lieben Kurland auf 
dem Gebiete der Thierproduetion. Die Thatsachen, die ich vor­
geführt, lassen sich nicht wegstreiten. In meinen Ansichten 
jedoch, die ich über sie ausgesprochen, mag ich mich hie oder 
da immerhin geirrt haben. Ich gebe es zu, daß möglicherweise 
noch gewisse Umstände vorhanden sind, die, mir unbekannt, zu 
einer andern Beleuchtung der Thatsachen wesentlich beitragen. 
Ist es wirklich der Fall, so kann ich, weniger in meinem eigenen 
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Interesse, als im Interesse der Sache, Fachmännern, die mit 
allen unsern landwirtschaftlichen Verhältnissen vertraut sind, 
es nur zu Dank wissen, wenn sie mich eines Bessern belehren. 
Wir Landwirthe Kurlands leben jetzt gerade in einer 
schweren Zeit, nämlich in dem Uebergange zu einer neuen 
Periode. Unsere Deszendenten werden es uns gewiß hoch an­
erkennen, wenn wir ihnen unsere ländlichen Verhältnisse mög­
lichst geordnet hinterlassen; nicht werden sie aber unser Anden­
ken segnen, wenn wir ihnen anstatt dessen einen Brei einrühren, 
an dem sie einst schwer zu klauben haben. 
Sache des Landmannes ist's, zu säen und zu pflanzen. 
Dieses sei mein Bäumchen, das ich jetzt Pflanze, von dem ich 
Früchte erwarte. Habe ich auch hie und da ein scharfes Messer 
angesetzt, so war es wohlgemeint! Von einem Bäumchen, das 
wir zum geraden Stamm erziehen wvllen, müssen die taubeu 
und verdorrten Zweige weggeschnitten werden. Nur indem 
unsere Mißgriffe aufgedeckt werdeu, können wir sie einsehen und 
sie fernerhin vermeiden lernen. 
Herab denn mit dem alten Zopf uud vorwärts mit Energie 
und eiserner Consequenz, dann führt uns Harmonie zwischen 
Wissenschaft uud Praxis auf dem kürzesten Wege zu unserm 
Ziel und sichert uns den Ersolg! 
